
Twi tter/I n sta g ramfü r a l l e

NOVEMBER 20 17
NUMMER 132

Organisiert

Sport & Spiele - S. 5

Reformations-
brötchen

Ein Anschlag. Im Jahre 1517.
Was für verheerende Folgen er
hatte. Junker Jörg, so das Alias
des Schelms mit seinen 95
Thesen an der Tür der Witten-
berger Schlosskirche. Nun ha-
ben wir sie, die Protestanten.
Kosten uns in Stuttgart jedes
Jahr Millionen.

Wer weiß, was sich der
Mönch heute ausgedacht hätte,
um IKEA in die Schranken der
Druckauflagen zu weisen und
seine Lutherbibel wieder auf
die Nummer eins zu bringen.
Wer es mit Teufel und sogar
Papst aufnehmen kann, der
vermag sich auch schwedischer
Werbung zu widersetzen. Skru-
pel kannte der sächsische
Mönch wohl kaum, was auch
seine Schriften zum Judentum
zeigen. Nichtsdestotrotz ge-
nießt er immer noch hohes An-
sehen, auch seiner Über-
setzungsarbeit der Bibel wegen.
Welch Glück, dass die Wahl auf
Mittelhochdeutsch und nicht
Sächsisch fiel. Es wurde das
Lutherjahr ausgerufen und wie
so oft gilt: erst wenn es um Tote
geht, kommt Leben in die Ge-
schichte.

Im Jahr 2017 werden auch
die Protestanten gen Osten pil-
gern.

Immer wieder Krieg
Jährliche Nachstellung der Völkerschlacht in Markkleeberg

Jedes Jahr treffen sich Reenactors aus ganz Europa in Leipzig. Die Nachstellung derVölkerschlacht ist der Höhepunkt eines dreitä-
gigen Spektakels. Mehr dazu in der Reportage aufSeite 3 Foto: lm

Angriffaufprivates Studentenwohnheim
Unbekannte beschädigen Hausfassade aufder Karli

I n der Nacht zum 19. Okto-
ber wurden die Bewohner
der Karl-Liebknecht-Straße

144 von dem Geräusch klirren-
der Fensterscheiben aus dem
Schlaf gerissen. Das neue Stay-
TooWohnheim unweit der
HTWK wurde zum Ziel von
Sachbeschädigern, die Fenster
einschlugen und die Haus-
fassade und den Aufenthalts-
raum mit brauner Farbe
beschmierten.

Täter unbekannt

Laut einem Pressebericht der
Polizei Sachsen beobachteten
die Anwohner "fünf dunkel ge-
kleidete Personen, wahrschein-
lich vier Männer und eine
Frau", die nach der Tat zu Fuß

flüchteten. Die Polizei konnte sie
nicht mehr auffinden. Der Scha-
den wird vom Betreiber auf
mehrere Tausend Euro
geschätzt.

Wohnen ab 449€

Der Hamburger Betreiber
MPC Capital AG hatte erst vor
einigen Wochen seinen bun-
desweit fünften Apartment-
komplex in Leipzig eröffnet. Die
StayToo-Studentenwohnungen
bieten möblierte Apartments
zwischen 449€ und 699€ inklu-
sive Nebenkosten an. Ein Spre-
cher von StayToo äußert sich
gegenüber student! entrüstet
über den Angriff: "Wir verurtei-
len diesen Vandalismus aufs
Schärfste. Es ist zum Glück nur

zu Sachschäden gekommen,
die Sicherheit der Mieter war zu
keiner Zeit gefährdet. Wir ste-
hen in engem Austausch mit
der Polizei, um die Täter zu er-
mitteln und dafür Sorge zu tra-

gen, dass sich derartige Vorfälle
nicht wiederholen werden."

Am Tag nach dem Angriff
liegt der LVZ ein Bekenner-
schreiben vor, in dem sich die
Täter als Kämpfer gegen die

Verdrängung im Szeneviertel
Connewitz aussprechen. Sie
prangern das wachsende Pro-
blem der Wohnungsverknap-
pung für einkommensschwa-
che Schichten an. Von der
Politik ignoriert, sehen sie den
Widerstand als einziges Mittel,
sich aus dieser „beschissenen
Lage zu befreien“.

Kampfums Wohnen

Da das Bekennerschreiben
mit „Antifa" unterzeichnet wur-
de, wird eine politische Motiva-
tion hinter der Tat vermutet.
Der Staatsschutz hat dement-
sprechend die Ermittlungen
übernommen und prüft die
Authentizität des Schreibens.

Maren Petrich
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Das beschädigteWohnheim Foto: adz



2 N O V E M B E R 2 0 1 7HOCHSCHULPOLITIK

Junge Professuren braucht das Land
In Sachsen wurden 26 Tenure-Track-Stellen bewilligt

MELDUNG

Lebenswissen-
schaften

Durch den Weggang des Phar-
mazie-Instituts änderte sich der
Name der „Fakultät für Biowis-
senschaften, Pharmazie und
Psychologie“ zu „Fakultät für
Lebenswissenschaften“. Zudem
soll es eine Schärfung des For-
schungsprofils geben.

Nachdem die Existenz des
Pharmaziestudiengangs durch
Sparmaßnahmen des Freistaat
Sachsen für einige Zeit bedroht
war, wird er nun an der medi-
zinischen Fakultät weiterge-
führt. Diese Veränderung soll
jedoch nicht als Abkehr der Fa-
kultät von der Pharmazie ver-
standen werden: „Es ist keine
Distanz zur Medizin entstan-
den, sondern es gab und gibt
eine ganz enge Verzahnung
zwischen den Fakultäten. Die
inhaltliche Forschungsausrich-
tung der neugegründeten fa-
kultären Zentren unterstreicht
dies“, so Dekan Tilo Pompe.
Diese Zentren sind Teil der Ak-
tualisierung der Forschungs-
und Lehrschwerpunkte. Sie
gliedern sich grob in 'Biodiver-
sität', 'Molekulare Wechselwir-
kungen' und Neuro- und
Verhaltenswissenschaften und
forschen fakultätsübergreifend.

ps

Bei der letzten Sitzung des Stu-
ra wurde die Wahl zweier Stu-
ramitglieder in den Gleichstel-
lungsausschuss hitzig debattiert.
Dieser wird vom Senat gewählt
und ist für die Beratung des
Gleichstellungsbeauftragten,
des Rektorats des Senats in
Gleichstellungsfragen und bei
Projekten zur Durchsetzung
der Chancengleichheit zustän-
dig. Die Kandidaten, die sich
zur Wahl gestellt hatten, wur-
den vom Plenum abgelehnt.
Begründet wurde die Ableh-
nung mit der mangelnden
Qualifizierung und der Ge-
schlechteridentität der Kandi-
daten: Diese seien als „weiße
Cis-Männer“ für die Posten
nicht akzeptabel. Die Stellen
bleiben vorerst vakant.

Weiterhin positioniert sich
der Stura gegen rechte Grup-
pierungen und möchte Maß-
nahmen ergreifen, um ihr
Ausbreiten zu verhindern. Ins-
besondere distanzieren sich die
Sturamitglieder von der Jungen
Alternative, der Identitären Be-
wegung sowie von allen in
Leipzig ansässigen Burschen-
und Damenschaften.

Rostislav Iša

D ie Wahrscheinlichkeit,
in Deutschland eine
Professur zu bekom-

men, liegt bei 4,4 Prozent. Das
zeigt der dieses Jahr veröffent-
lichte Bundesbericht Wissen-
schaftlicher Nachwuchs. Wenn
es dann soweit ist, liegt das
durchschnittliche Berufungsal-
ter bei 41,4 Jahren. Wer hat bei
diesen Zahlen noch Lust auf
eine wissenschaftliche Karriere?
Oft dienen junge Talente jahre-
lang als wissenschaftliche Mit-
arbeiter und harren ohne
gesicherte Zukunftsperspektive
an Lehrstühlen aus.

Die Lösung des Dilemmas
soll heißen: das Tenure-Track-
Programm. Der Bund stellt bis
2032 eine Milliarde Euro bereit,
um 1.000 Tenure-Track-Profes-
suren zu fördern. „Tenure
Track“ heißt übersetzt „Verfah-
ren zur Festanstellung“ und be-
schreibt einen Prozess, welcher
nach einer befristeten Bewäh-
rungszeit von sechs Jahren eine
Lebenszeitprofessur ermöglicht
und damit den Einstieg in die
akademische Laufbahn erleich-
tern soll. Während das Prinzip
international bewährt ist und

beispielsweise in den USA
schon lange als Methode zur
Rekrutierung von Hochschul-
personal gilt, blieb Deutschland
demgegenüber lange skeptisch.
Das soll mit dem Programm ge-
ändert werden.

So hat das Auswahlgremium
der Gemeinsamen Wissenschaft-
skonferenz in der ersten Bewilli-
gungsrunde auch 26 Tenure-
Track-Professuren in Sachsen
genehmigt – für die TU Dresden
18 Stellen und für die TU Berg-
akademie Freiberg acht. Die
Universität Leipzig hatte zwar
zwölf Stellen beantragt, ging
aber leer aus. „Wir bedauern die
Entscheidung“, sagt Presse-
sprecherin Katarina Werne-
burg. „Die Gründe für die
Ablehnung werden wir nach
Vorliegen gründlich analysieren
und uns mit den daraus gezo-
genen Schlussfolgerungen an
der zweiten Antragsrunde be-
teiligen.“ Die Leipziger Univer-
sität werde an dem Karriereweg
festhalten, denn auch jetzt
schon lehren Juniorprofessoren
innerhalb eines Tenure-Track-
Verfahrens.

Um auch die rechtlichen

Voraussetzungen für die Teil-
nahme an dem Bund-Länder-
Programm zu schaffen, wurde
Ende September das Sächsische
Hochschulfreiheitsgesetz
(SächsHSFG) geändert. So steht
nun in Paragraph 69 des Sächs-
HSFG, dass Professoren „zur
Förderung besonders qualifi-
zierten wissenschaftlichen Nach-
wuchses im Rahmen einer
Tenure-Track-Professur" auf
Zeit ernannt werden können.
„Mit dem Gesetz eröffnen wir
die Möglichkeit, die besten
Wissenschaftler für diese Plätze
zu gewinnen“, meint die hoch-
schulpolitische Sprecherin der
CDU-Fraktion, Aline Fiedler.
Holger Mann, Sprecher für
Hochschule und Wissenschaft
der SPD-Fraktion im Sächsi-
schen Landtag, befürwortet die
Gesetzesänderung zwar eben-
so, fordert jedoch mehr wissen-
schaftliche Förderprogramme –
so wie im Koalitionsvertrag ver-
einbart.

Die Konferenz Sächsischer
Studierendenschaften (KSS)
und die Gewerkschaft Erzie-
hung und Wissenschaft (GEW)
sind unzufrieden. Die Studie-

rendenvertreter hätten sich
weitergehende Gesetzesände-
rungen gewünscht und kritisie-
ren das SächsHSFG allgemein.
Es fehle zum Beispiel die Ver-
ankerung einer Promovieren-
denvertretung oder die
Streichung der Regelung, die
befristete Stellen nur bei Fi-
nanzierung aus Drittmitteln er-
laubt. Auch bezüglich der
Tenure-Track-Stellen vermissen
KSS und GEW die familienpoli-
tische Komponente im Gesetz.

Charlott Resske

Alles inklusive
Verabschiedung des Hochschulaktionsplans Inklusion steht bevor

Z ur Eingangstür der Bib-
liotheca Albertina füh-
ren ein paar alte Stufen.

Schöne Stufen. Mit einem
Manko: Für gehbeeinträchtigte
Menschen sind sie unbezwing-
bar. Dies ist nur ein Beispiel
von vielen für mangelnde In-
klusion an der Universität Leip-
zig.

Nun hat das Gleichstellungs-
büro der Universität einen
Hochschulaktionsplan Inklusi-
on vorgelegt, der die Universi-
tät zu einem inklusiveren Ort
machen soll. Im November soll
der fertig ausgearbeitete Plan
im Senat ratifiziert werden,
momentan wird er noch disku-
tiert und verändert.

Die sächsische Landesregie-
rung hatte 2016 einen eigenen
Landesaktionsplan im Bereich
Inklusion präsentiert, der die
Umsetzung der UN-Behinder-
tenrechtskonvention von 2006
garantieren soll. Mit dieser hat-
te sich die Bundesregierung
verpflichtet, auch im Bereich
der Bildung gleichberechtigtes
Lernen für Beeinträchtigte zu
gewährleisten und „ein integra-
tives Bildungssystem auf allen
Ebenen“ sicherzustellen. Der
Landesaktionsplan gibt aber
keine Aktionen vor. Diese aus-
zuarbeiten ist Sache der Hoch-
schulen selbst.

Im Auftrag der Landesregie-
rung wurde der Aktionsplan der
Universität Leipzig entwickelt.
Georg Teichert, Gleichstel-
lungsbeauftragter an der Hoch-
schule, beschreibt diesen Plan
so: „Es handelt sich zunächst
um die Erfassung schon beste-
hender Maßnahmen in diesem
Bereich.“ Im Aktionsplan wird
nun der Handlungsbedarf be-
züglich der örtlichen Barriere-
freiheit mit konkreten Maß-
nahmen und Zeitvorgaben
verknüpft.

Es geht in erster Linie darum,
möglichst viele Studiengänge
für möglichst viele Betroffene
studierbar zu machen. Aller-
dings gibt es auch Ausnahmen.

Diese sollen Studieninteressier-
ten in Beratungsgesprächen
deutlich gemacht werden. „Je-
mand, der blind ist, wird keine
Chirurgin und kein Chirurg
sein“, so Teichert. Im Zweifels-
fall sollen alternative Wege auf-
gezeigt werden.

Als Problem sieht er, dass
viele Lehrende mit dem Thema
nicht offen umgehen wollen.
„Vielen Dozierenden ist vorher
nicht klar, was eine barriere-
freie Powerpoint ist, warum
man vorher ein Skript herum-
schicken sollte oder Ähnliches.
Da ist noch viel zu tun.“ Auch in
diesem Bereich wird der Akti-
onsplan ansetzen.

Luise Herwig, Mitarbeiterin
der Senatsbeauftragten für Stu-
dierende mit Behinderung und
chronischen Erkrankungen,
gibt zu bedenken, dass gerade
im räumlichen Bereich die Bar-
rierefreiheit nicht per se ge-
währleistet werden kann.
„Wenn es Interessierte gibt,
muss man im Einzelfall gucken,
wie es sich arrangieren lässt.“

Sie sieht den größten Hand-
lungsbedarf im Bereich Inklusi-
on bei der Sensibilisierung von
Mitarbeitern. Dies bezieht sich
vor allem auch auf den Umgang
mit psychischen Erkrankungen,
die ebenfalls zu den Beein-
trächtigungen zählen, die im

Aktionsplan mit eingeschlossen
sind. Bei einer Erhebung des
deutschen Studentenwerks aus
dem Jahre 2016 hatte sich er-
geben, dass über 40 Prozent der
Beeinträchtigungen psychi-
scher Art sind. „Das ist vielen
nicht bewusst.“

Baumaßnahmen wie einen
Umbau der Bibliotheca Alberti-
na kann die Hochschule selbst
nicht umsetzen. Dies sei Sache
des Freistaats Sachsen, so Ge-
org Teichert. „Bei größeren Sa-
chen erfassen wir den Bedarf
und leiten das dann weiter.“
Danach müsse das Sächsische
Immobilien- und Baumanage-
ment die Pläne verwirklichen.

Ab Januar 2018 soll die Um-
setzung des Plans beginnen, sie
soll insgesamt zwei Jahre dau-
ern. Einige Verbesserungen
werden auch zurzeit schon im-
plementiert: Ein Blindenleit-
system wird am Hauptcampus
installiert, Fachliteratur wird
digitalisiert.

Teichert fügt an: „Der Bedarf
ist auf jeden Fall da. Und es
muss der Anspruch einer
weltoffenen Universität sein,
auch beeinträchtigte Studie-
rende und andere an diesem
Kosmos Universität teilhaben
zu lassen.“

Franziska Roiderer

Unbezwingbare Stufen zur
Bibliotheca Albertina Foto: mz

Foto: pexels.com
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D as war echt eine Bom-
be“, schreit ein Junge
von etwa 6 Jahren be-

geistert, als eine gewaltige De-
tonation das Schlachtfeld
erschüttert. Die Explosion
klingt anders, voller natürlich
als das staubige Knattern der
Gewehre, aber auch eine ganze
Ecke brachialer als das Kano-
nendonnern zuvor: Sie beginnt
mit einem Zischen, gefolgt von
einem rumpelnden Knall, der
das Trommelfell beiseite fegt
und sich bis ins Brustbein zu
fräsen scheint. Dem Kleinen
gefällt es. Mit leuchtenden Au-
gen verfolgt er, wie bunt geklei-
dete Soldaten ihre Waffen
nachladen, um eine weitere
Salve aufeinander abzufeuern.
Vielleicht kommt ja gleich noch
so ein Ding?

Die Leute hier spielen nur
Krieg, heute wird keiner auf
dem Schlachtfeld sterben. Die
echte Völkerschlacht von 1813,
die hier nachgestellt wird, war
allerdings ein Gemetzel. Etwa
100 000 Menschen starben im
Kampf, erlagen ihren Wunden
oder wurden von Krankheiten
dahingerafft. Napoleon verlor
die Schlacht und bald darauf
sein Kaiserreich, Europas Tisch
wurde neu gedeckt. Daraus
kann man natürlich touristi-
sches Kapital schlagen: Darum
gedachte Leipzig 2013 der Völ-
kerschlacht in einer einwöchi-
gen 200-Jahresfeier, die kein
Jubiläum sein wollte und es
dann irgendwie doch war. Im-
mer wieder war Kritik zu hören:
Hier würde Krieg verharmlost
und Militarismus glorifiziert.
Fern von diesem einmaligen
Trubel kommen aber seit Jahr-
zehnten jeden Oktober hun-
derte bis tausende Menschen
zusammen, sogenannte
„Reenactors“, um die Ereignis-
se rund um die Kämpfe nach-
zustellen.

Dreispitz und Bock-
wurst

Wer sich das genauer anse-
hen will, fährt am besten mit
der Bahn nach Markkleeberg.
Von der Endhaltestelle läuft
man durch den beschaulichen
Vorort, links am Vorgarten,
rechts an der Schäferhund-
zucht vorbei. Dann steht man
am Torhaus Markkleeberg und
ist auf einmal in einer völlig an-
deren Welt: Überall sind Frau-
en in weiten Kleidern und
weißen Hauben sowie Männer
in vielfarbigen Uniformen zu
sehen. Sie sitzen am Lagerfeu-
er, stehen an der Schänke für
ein Bier an, bieten Ware an ver-
schiedenen Ständen feil oder
tratschen vor ihren Zeltlagern.
Eine Kompanie von etwa 50
Mann und einigen Frauen und
Kindern marschiert im Gleich-

schritt herbei, formiert sich zu
Trommelwirbel und Dudelsack
im Rechteck auf dem Markt-
platz, das Gewehr geschultert,
bis der Anführer etwas Unver-
ständliches brüllt und die Men-
schen auseinanderströmen.

Aus ganz Europa kommen
die Reenactors, sagt Michael
Kothe, Vorsitzender des Ver-
bands Völkerschlacht bei Leip-
zig e.V., der über ein Jahr lang
die Veranstaltungen organisiert
hat. Alle haben sie ihre eigenen
Gründe, hier zu sein. So zum
Beispiel Bert, Ende 20, und sei-
ne Truppe. Die grüne Uni-
formjacke und die graue Hose
weisen sie als Mitglieder der
deutsch-russischen Legion aus.
Während sein Freund nach ei-
genem Bekunden „nicht unbe-
dingt der Geschichts-
interessierte“ ist und zum
ersten Mal selbst teilnimmt,
fährt Bert seit zehn Jahren zu
ähnlichen Veranstaltungen
quer durch Europa. Beide freu-
en sich diebisch, gestern noch
Napoleon getroffen zu haben –
der kommt dieses Jahr anschei-
nend aus Paris. Ganz in Blau
kommt der vor geschichtlichen
Anekdoten übersprudelnde
Erik-Thomás Meunier daher,
der zwar schon bei zahlreichen
Reenactments dabei war, aber
heute zum ersten Mal den Fin-
ger selbst am Abzug hat. Für
den Kampf in den Reihen der
Franzosen hat der Achtzehn-
jährige nicht nur einen franzö-
sischen Namen angenommen,
er hat sogar einen Revolutions-
pass aus alten Zeiten dabei. Da-
niel spielt Volksweisen auf
seiner irischen Flöte und Maxi-
milian erzählt stolz, dass er für
die Teilnahme für 300 Euro
einen „Schwarzpulverschein“
machen musste. Bianka, die am
Grill steht, beklagt, dass die
Frauen eigentlich den anstren-
genderen Job hätten: Nach der
Schlacht müssten sie auch noch
„ihre Pflicht erfüllen“ und ihren
Männern Schnaps und Snacks

bringen.
Sie alle scheinen wegen des

Gemeinschaftsgefühls hier zu
sein, dazu manch einer eher
aus sportlichem Antrieb, der
andere mehr aus geschichtli-
cher Neugier. Einige können
die Kritik an Kriegsdarstellun-
gen verstehen, das sei „ein
schwieriges Thema“, einige wi-
dersprechen ausdrücklich: Die
Schlacht sei ja nur eine von vie-
len Veranstaltungen, die sich
immerhin über drei Tage hin-
weg zögen. Überhaupt gehe es
um „gelebte Geschichte“! Das
Reenactment diene der „leben-
digen Geschichtserfahrung und
–vermittlung“, sagt Kothe. Das
Defilieren und Exerzieren, die
Waffen und der militärische
Drill? Daran scheint sich keiner
zu stören.

Ein Friedensfeuer

Am Einlass gibt es das Heft-
chen „Napoleons Armee: Uni-
formen zum Ausmalen“ für die
ganz Kleinen, danach gelangt
man zum Schlachtfeld. Ein
niedriger Zaun trennt Schlacht-
wiese vom Publikumsplatz: Auf
der einen Seite sammeln sich
die ersten Darsteller, einige da-
von auf Pferden, auf der ande-
ren warten tausende Menschen
auf den Beginn des Spektakels.
Johnny Cash singt, er wäre ger-
ne „a million miles away“, ein
Ansager ermahnt die Zuschau-
er, hinter der Absperrung zu
bleiben. „Wir möchten nicht,
dass ihr nach Hause kommt
und sagt 'Oh, mir fehlt ein Arm,
mir fehlt ein Bein'.“ Die
Schlachtendarstellung diene
dem „Bewahren von Geschich-
te im Geiste von Frieden“, denn
„Menschen, die zusammen an
Lagerfeuern sitzen, schießen
nicht aufeinander.“ So steht die
Jahresfeier auch unter dem
Motto „Kriegsfeuer 1813 – Frie-
densfeuer 2017“. Unter den Zu-
schauern sind die Gefühle
gemischt: Sabine und Hans-

Jörg zum Beispiel kommen je-
des Jahr, als alteingesessene
Markkleeberger hätten sie ein-
fach einen historischen Bezug
zur Völkerschlacht. Ob denn
der Krieg verharmlost würde?
Man könne sich ja die schwieri-
ge medizinische Versorgung im
Lazarett ansehen. „Der Gedan-
ke kam mir aber auch“, sagt Sa-
bine. All das Leid – „und wir
machen jetzt daraus ein Volks-
fest“. Amalia, heute als Königin
von Sachsen hier, kann die Auf-
regung allerdings nicht verste-
hen. Kriege hätten auch immer
technologische Entwicklungen
herbeigeführt und die Darstel-
ler, das seien „alles Pazifisten“.

Als die Soldaten dann begin-
nen, aufeinander zu schießen,
wird aber jedes Gespräch un-
möglich. Das Schlachtfeld wirkt
ob seiner Größe seltsam leer,
aber die etwa 500 Soldaten ma-
chen das durch puren Schall-
druck wieder wett. Rauch-
schwaden verhüllen nach und
nach die Sicht, während die
Soldaten aus vollem Rohr auf-
einander feuern und trotzdem
nicht umfallen.

Wem das zu laut wird, kann
weiter spazieren. Am Torhaus
Dölitz, auf der anderen Seite

des Veranstaltungsgeländes,
finden sich weitere Imbissbu-
den, Marktstände und histori-
sche Zeltlager, sogenannte
Biwaks. Kerstin und ihre Fami-
lie stellen hier „das Leben am
Rande der Schlacht“ nach: Ta-
gelang kuscheln sie sich in ih-
rem liebevoll ausgestatteten
Zelt zusammen, ihre Kleidung
haben sie teils selbst genäht.
Warum die Soldaten in der
Schlacht heute so standhaft
blieben, kann Herr Leisner er-
klären, der einen Offizier der
sächsischen Armee verkörpert:
„Wenn sie das bei der Entfer-
nung realistisch darstellen,
würde nach fünfzehn Minuten
keiner mehr dastehen.“ An die-
ser Stelle will er gleich einmal
das vermeintlich schiefe Bild
der Sachsen zurechtrücken: Die
hätten nämlich „den Franzosen
den Arsch gerettet“. Fahnen-
flucht sei auch aus heutiger
Sicht „das größte Verbrechen“,
und, wo er schon einmal dabei
ist, Gleichstellungsbeauftragte
„Dünnschiss in großen Tüten“.

Seife und Apfelsaft

Nach der Schlacht ist das
Schlachtfeld verwaist, überall
liegt vom Schießpulver ge-
schwärztes Zeitungspapier
herum. An Pferden vorbei, die
hoffentlich noch irgendetwas
hören können, kehrt man zu-
rück zu den Marktständen: Hier
gibt es handgemachte Seife, fri-
schen Apfelsaft, Napoleon mit
Einsteckhand, Honig, Handta-
schen, Napoleon beim Lesen
und junge Bücher in altertüm-
licher Optik, in deren Klappen-
texten Autoren, die mit
Begriffen wie „Ehre“ hantieren,
für ihre „subjektiv-patriotische
Rhetorik“ gerühmt werden. Auf
dem Weg nach draußen mar-
schiert eine Frau fröhlich im
Gleichschritt mit ihrer Tochter
und ein polnischer Reenactor
ruft: „Deutschland gut!“ Ja –
aber liegt da nicht das Problem?

DavidWill

„Und wir machen jetzt daraus ein Volksfest“
Zu Besuch bei der alljährlichen Darstellung der Völkerschlacht bei Leipzig

Europäische Geschichte zum Greifen nah Foto: gm

Blick in ein Biwak Foto: gm
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KOLUMNE

Nicht nichts

Die Mensa ist ein magischer
Ort. Nicht nur, weil man bis
zur Auberginenpaste so ziem-
lich jede Lebensmittelkombi
erstehen kann. Gefühlt ver-
sammelt sich hier auch die
halbe Welt. So knuffte mich
neulich beim Tablett-Rugby
zur Stoßzeit unerwartet eine
Freundin aus Abi-Zeiten in die
Seite. Die Enge ließ nur Zeit für
ein sporadisches „Was machst
du jetzt eigentlich?“ und ihre
schnelle Antwort, die mich
völlig aus der Bahn warf:
Nichts. Erst an meinem ergat-
terten Sitzplatz realisierte ich
das Gehörte. Und wurde nei-
disch. Denn ich bin nicht so
ein Mensch.
Ich plane alles, jeden Tag und
jede Stunde, das Wort „nichts“
hat in meinem Terminkalen-
der schlichtweg nichts verlo-
ren. Das ist praktisch bei
Deadlines, kann einem aber
auch den studentischen Zau-
ber rauben. Eigentlich ist alles
locker, die Verpflichtungen
beginnen erst Montagmittag
und entlassen uns spätestens
Donnerstagabend. Doch ge-
nau das ist mein Problem.
Freiheit ist für mich ein wahres
Dilemma. Klar liebe ich meine
langen Wochenenden, aber ich
scheitere, wenn es darum
geht, mir Zeit für ein bisschen
„Nichts" freizuschaufeln. Lü-
cken im Terminkalender? Hört
sich für mich an wie Lücke im
Lebenslauf. Womit meine alte
Freundin auch keine Probleme
zu haben scheint. Dafür hat sie
neben meiner vollsten Bewun-
derung seit diesem Tag auch
meine Dankbarkeit.
Denn endlich wurde mir be-
wusst, dass „Nichts“ etwas
Schönes ist. Ich kenne ja die
Zitate über die besten Mo-
mente, die eben nur ungeplant
geschehen. Aber scheinbar
brauchte ich ihr verschmitztes
Grinsen, um zu verstehen, dass
ich durchs Loslassen nicht
gleich zur Rebellin werde,
sondern nur am Rande der
schweren Lebensentscheidun-
gen auch mal völlig bewusst in
den Wolken schwebe. Das be-
weist mir schon der nächste
Nachmittag, an dem ich mir
spontan noch einen Smoothie
schnappe und mich mit einem
Buch in die Sonne setze. Ich
sag ja, die Mensa ist magisch.

Nathalie Trappe

MDR statt MDV
Keiner will nach Oschatz

F ernweh, Wanderlust –
unsere Gegenwart ist
geprägt von solchen Be-

griffen: tausende Reisebüros
und Instagram-Feeds werben
mit diesen Wörtern. Gerade
junge Leute verbringen immer
mehr Zeit im Ausland, ob beim
fast schon obligatorischen work
and travel in Australien oder
mit dem Erasmus-Semester
während des Studiums. Dies
sind tolle und einzigartige
Möglichkeiten, um die uns die
älteren Generationen be-
neiden.
Aber nicht nur in der weiten

Ferne liegt das reizvolle Unbe-
kannte. Man muss nicht immer
weit weg gehen, die höchsten
Berge erklimmen und fremdes-
te Städte erkunden, um sein
Fernweh zu stillen. Auch die
Region Mitteldeutschland bie-
tet mit seiner langen Geschich-
te und den wunderschönen
Altstädten großes Entde-
ckungspotenzial und schöne

Fotomotive. Doch dies zu er-
kunden, ist zumindest uns
Leipziger Studenten mit dem
MDV-Ticket nicht möglich.
Das MDV-Ticket, welches je-

der Leipziger Student zwangs-
läufig mit dem Semesterbeitrag
erwirbt, ermöglicht uns zwar,
bis Halle zu fahren, viel weiter
kommen wir aber nicht. Und
sehr viel Sehenswertes bietet
das MDV-Gebiet danach auch
nicht mehr. Im Osten kommt
man bis Oschatz, im Norden bis
Delitzsch – die Liste ostdeut-
scher Kleinstädte setzt sich fort.
Seit diesem Semester bezah-

len wir 121 Euro für das Ticket
und können uns damit im
MDV-Gebiet bewegen. Für nur
rund 50 Euro mehr können so-
wohl die Studenten der TU
Dresden als auch die der TU
Chemnitz den Nahverkehr in
ganz Sachsen nutzen, dessen
Fläche mehr als zweieinhalb
Mal so groß ist.
Und auch außerhalb von

Sachsen gibt es in Mittel-
deutschland so viel zu sehen!
Doch die Highlights unserer
Region bleiben für Leipziger
Studenten mit dem MDV-
Ticket außer Reichweite. Will
man sich Sachsens schöne
Hauptstadt angucken (wenn
auch vielleicht nur, um gegen
Pegida zu demonstrieren) , in
der Sächsischen Schweiz wan-
dern gehen, das hippe Studen-
tenleben der sächsischen
Universitätsstädte Chemnitz
oder Freiberg miterleben, das
Hundertwasserhaus in Magde-
burg bestaunen, auf Luthers
Spuren in Wittenberg wandeln,
die wunderschöne Altstadt Er-
furts bewundern oder einen
Blick auf Goethes Schreibtisch
in Weimar werfen – bei all dem
liegt man weit außerhalb der
Reichweite des MDV.
Gerade als Student hat man

doch Zeit und (Wander-)Lust,
seine Umgebung zu erkunden.
Und entspannter und günstiger

als mit einem Studentenaus-
weis, der es einem ermöglicht,
sich einfach spontan in Bus,
Bahn oder Zug zu setzen, kann
man sich Reisen auch nicht
vorstellen. Einfach mal die Bla-
se der Unistadt Leipzig verlas-
sen und entdecken, was hinter
den Grenzen der Region noch
Sehenswertes liegt.
Daher plädiere ich für eine

Erweiterung des Studententi-
ckets zu besseren Konditionen.
Wie wäre es mit dem Pilotpro-
jekt MDR-Ticket? Ein Ticket,
welches das Sendegebiet des
Mitteldeutschen Rundfunks
abdeckt und den Studenten si-
gnifikant mehr bietet als das
MDV-Ticket. Die drei Bundes-
länder, die Mitteldeutschland
ausmachen, vereint in einem
großen Ticket für alle Studen-
ten: Sachsen, Sachsen-Anhalt
und Thüringen.

Lucie Hammecke

Meinung
zu Sei te 14

Milchmaschine (Seite 6)

Entweder ganz oder gar nicht
Digitalisierung in seiner alltäglichen Tragödie

W enn am Anfang je-
der Vorlesung zehn
Minuten dafür

draufgehen, irgendwelche
Technik anzuschalten, läuft ir-
gendwas falsch. Zehn Minuten
geopfert für die Digitalisierung.
Die gescheiterte Digitalisierung
in seiner alltäglichen Tragödie.
Deutsche Universitäten wol-

len immer digitaler, immer
fortschrittlicher werden. Und
scheitern an den Grundlagen:
Eine problemlos funktionieren-
de Technik. Ein Seminarraum,
in dem sich der verrückte
Smartscreen auch tatsächlich
und schnell mit dem Computer
verbinden lässt. Ein Audimax,

dessen Technikanlage ohne
Spezialanweisungen bedienbar
ist. So oft sind irgendwelche di-
gitalen Pläne von Dozenten
daran gescheitert, dass die
Technik nicht brauchbar war.
Ein schlechter, demotivierender
Start in die Vorlesung – für alle
Beteiligten. Dabei sollte die Di-
gitalisierung doch alles einfa-
cher, schneller, besser machen.
Skripte zum Herunterladen,
Texte zum Teilen mit allen
Kursteilnehmern. Und stattdes-
sen wird es komplizierter, wenn
ständig alles an unnötigen Feh-
lermeldungen scheitert. Und
das 2017. Warum sind wir nicht
weiter? Warum ist Digitalisie-

rung immer noch so ein
Fremdwort? Warum macht alles
Digitale ständig Probleme?
Und oft, wenn selbst diese

obligatorischen zehn Technik-
Minuten vorbei sind, kommt
das dabei raus: Power-Point-
Karaoke. Einfach nur vorlesen,
was auf den unzähligen Folien
steht. Schade, dafür in die Vor-
lesung gegangen zu sein – Foli-
en durchlesen funktioniert
auch gut zu Hause mit einer
Tasse Tee in der Hand. Dabei
heißt Digitalisierung so viel
mehr als schlechte Power-
Point-Präsentationen.
Und auch wenn deutlich

mehr Argumente für ein digita-

les Studium sprechen, kommt
manchmal die gute, alte, ana-
loge Vorlesung zu kurz. Die
Vorlesung, in der sich der Pro-
fessor nicht hinter den Folien
verstecken kann. Die Vorle-
sung, in denen nicht alle das
Projizierte abpinseln und sich
stattdessen an der Diskussion
beteiligen. Digitalisierung kön-
nte beides auch verbessern,
aber eben nur, wenn es richtig
funktioniert und nicht nervt.
Also entscheidet euch – entwe-
der ganz oder gar nicht.

Charlott Resske

Meinung
zu Sei ten 8 und 9
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Alles ganz anders
Google schafft Unglaubliches

S o here it is, the sample
text. A conglomeration of
words that nominally

have a certain meaning, the
meaning but is now limited to
an inconsequential wildcard
position.

Interchangeable, unimport-
ant and rarely observed periods
in the words miserable exis-
tence that is hidden in online
documents never able to deve-
lop the revolutionary effect
which only reach some but clo-
se yet so distant neighbor
words a Dropbox folder away
from potential readers.

An example text will probably
never read the starving and the
sample words are aware. They
live a modest life, without final
editing, exciting Fully Prints Are
or are even distributed into the
wrong hands. They are content
with their function as small
cogs in the giant machinery of a
vast newspaper office, well
knowingly that you copied the
example word at any moment,
cut and moved, deleted, redu-
ced or can be enlarged.

"Just take something" was
the order of a chief editor, who
wanted to remain anonymous,
unfortunately, as a directive to
Seitenbau-Practice with sample
text. It shows once again how
small an average sample text
will be appreciated.

Nevertheless, there are also

sample texts again and again
features that would give it out-
side this small niche in a
newspaper hardly. Where if not
in a sample text combinations
of letters could stand to com-
pletely re-invented words con-
secutively ranked without a
ferocious person from the edi-
torship makes the poor author
to screw? This is the very special
character of a sample text. Not
only that, where there might be
rhetorical questions in masses,
if not here, in this perhaps the
last true bastion of freedom of
the press?

Beispieltextwortsinnlosig-
keitsproblem. Beautiful inven-
ted word in just one sentence. A
faux-pax for each ordinary
newspaper. No problem for a
sample text. As it said Johann
Wolfgang von Goethe when he
put his fist ready? "It's just a
small sample text for me, one
giant leap for mankind."

AsjonYdana

Jetzt ist der Artikel auch noch
zu klein. Es ist aber auch ko-
misch, normalerweise sind es
doch immer zu viele Zeichen.
Tja, dann muss jetzt wohl oder
übel noch der Nachspann ge-
füllt werden. Weitere Infos gibt
es nirgendwo und auch online
steht nichts. Ganz toll. Vielen
Dank. Thankyou for travelling
with Deutsche Bahn.

„Zitat-Überschrift unten“
Unterüberschrift unten

Lorem ipsum dolor sit amet,
consetetur sadipscing elitr, sed
diam nonumy eirmod tempor
invidunt ut labore et dolore
magna aliquyam erat, sed
diam voluptua. At vero eos et
accusam et justo duo dolores
et ea rebum. Stet clita kasd gu-
bergren,

no sea takimata sanctus est
Lorem ipsum dolor sit amet.
Lorem ipsum dolor sit amet,
consetetur sadipscing elitr, sed
diam nonumy eirmod tempor
invidunt ut labore et dolore
magna aliquyam erat, sed diam
voluptua. At vero eos et accu-
sam et justo duo dolores et ea
rebum. Stet clita kasd guber-
gren, no sea takimata sanctus
est Lorem ipsum dolor sit amet.
Lorem ipsum dolor sit amet,
consetetur sadipscing

elitr, sed diam nonumy eirm-
od tempor invidunt ut labore
et dolore magna aliquyam
erat
sed diam voluptua. At vero eos
et accusam et justo duo dolores

et ea rebum. Stet clita kasd gu-
bergren, no sea takimata sanc-
tus est Lorem ipsum dolor sit
amet. Duis autem vel eum iri-
ure dolor in hendrerit in vulpu-
tate

velit esse molestie consequat,
vel illum dolore eu feugiat nulla
facilisis at vero eros et ac-
cumsan et iusto odio dignissim
qui blandit praesent luptatum
zzril delenit augue duis dolore
te feugait nulla facilisi. Lorem
ipsum dolor sit amet, consecte-
tuer adipiscing elit, sed diam
nonummy nibh euismod tin-
cidunt ut laoreet dolore magna

aliquam erat volutpat. Ut wisi
enim ad minim veniam

quis nostrud exerci tation ul-
lamcorper suscipit lobortis
nisl ut aliquip
ex ea commodo consequat.
Duis autem vel eum iriure dolor
in hendrerit in vulputate velit
esse molestie consequat, vel il-
lum dolore eu feugiat nulla fa-
cilisis at vero eros et accumsan
et iusto odio dignissim qui
blandit praesent luptatum zzril
delenit augue duis dolore te
feugait nulla facilisi. Nam liber
tempor cum soluta nobis elei-
fend option congue nihil im-
perdiet doming id quod mazim
placerat facer possim assum.

Lorem ipsum dolor sit amet,
consectetuer adipiscing elit, sed
diam nonummy nibh euismod
tincidunt ut laoreet dolore ma-
gna aliquam erat volutpat. Ut
wisi enim ad minim veniam,
quis nostrud exerci tation ul-
lamcorper suscipit lobortis nisl
ut aliquip ex ea commodo con-
sequat.

Streben nach mehr Mündigkeit
Topathleten gründen erste „Sportgewerkschaft“ Deutschlands

A uf ihrer jährlichen Voll-
versammlung be-
schlossen die Vertreter

der deutschen Profiathleten am
15. Oktober die Gründung des
Vereins „Athleten Deutsch-
land“. Dieser fungiert ähnlich
einer Gewerkschaft, welche die
Interessen der Sportler nach
außen hin vertreten soll, dient
aber auch als Serviceanlaufstel-
le.

Bislang lief die Athletenver-
tretung ausschließlich über
eine im Deutschen Olympi-
schen Sportbund (DOSB) inte-
grierte Kommission, die aus
sieben ehemaligen und aktiven
Athleten besteht. Der Wunsch
nach einer externen Institution
entstand nach Diskussionen
um die vom Sportbund im letz-
ten Jahr beschlossene Leis-
tungssportreform. Diese hatte
die Athletenkommission zwar
mitgetragen, jedoch unter Vor-
behalt einiger Sportler. Auch
die schwache Kritik des DOSB
am Dopingskandal der russi-
schen Athleten bei der Olym-
piade in Rio de Janeiro spielte
eine Rolle.

Die im Dezember 2016 be-
schlossene Sportreform soll die
Wettbewerbsfähigkeit Deutsch-
lands stärken, indem der Fokus
verstärkt auf einzelnen Leis-

tungszentren liegt, anstatt in
der Breite wie bislang. Dies be-
deutet neben einer Umbenen-
nung der Kader eine Redu-
zierung der Stützpunkte und
die Kürzung der Finanzierung
von Clustern geringeren Poten-
zials. Die Auswirkungen wären
nach bisherigem Plan gravie-
rend.

Johanna und Marion Reich-
ardt, Ruderinnen am Olympia-
stützpunkt Leipzig, befürchten
durch die Schließung kleinerer
Stützpunkte Änderungen in den
bisherigen Abläufen: „Braucht
man eine neue Wohnung, kann
man dann sein Studium weiter
fortsetzen?“ Auch die Reduzie-
rung des Trainerstabs stellen sie
in Frage: „Wie soll das funktio-

nieren, wenn ein Trainer für so
viele Athleten zuständig ist?“
Denn weniger Betreuung pro
Person soll in mehr Leistung re-
sultieren.

Auch wenn die Reform um-
stritten ist, geht es der Athleten-
kommission vor allem um
strukturelle Verbesserungen.
„Andere Akteure auf der Ebene
arbeiten mit viel mehr Haupt-
amtlichen. Wenn man die gan-
ze Zeit von dualer Karriere
redet, sind die Kommissions-
mitglieder eher mit einer Tri-
ple-Karriere beschäftigt“ so
Jonathan Koch, WM-Bronze-
Gewinner im Rudern und Refe-
rent der Kommission. „Das
Problem ist, dass man sich so in
komplexe Themen gar nicht

richtig einarbeiten kann und
trotzdem die Entscheidungen
mittragen muss.“

Der DOSB steht der Grün-
dung eher kritisch gegenüber.
Dr. Winfried Nowack, Leiter des
Olympiastützpunkts Leipzig
befürchtet eine Doppelung der
Vertretungsaufgaben. Für ihn
gibt es keine ersichtlichen Un-
terschiede zwischen der beste-
henden Athletenkommission
im DOSB und dem Verein „Ath-
leten für Deutschland“.

Andererseits erklärt er, es gel-
te für jeden die Freiheit, solch
einen Schritt zu gehen: „Wenn
es Hauptamtliche geben würde
– hervorragend“. Doch hier
sieht er ein zentrales Problem.
In Zeiten von Effektivitäts-
steigerungen der Struktur und
der Zusammenlegung von
Stützpunkten aus Kostengrün-
den dürfte eine Finanzierung
durch den Staat schwierig wer-
den.

Koch hingegen zeigt sich op-
timistisch. Man habe nach Ver-
lautbarung der Gründungs-
absichten schon einigen Zu-
spruch und Spendenbewil-
ligungen bekommen. Zudem
seien Fördermitgliedschaften in
Überlegung. Mitgliedsbeiträge
für die Athleten sind nicht vor-
gesehen. Auch die Gefahr einer

Parallelstruktur sieht er nicht.
„Das wichtigste Ziel ist es, pro-
fessionell zu werden, das heißt
zwei bis drei hauptamtliche
Stellen zu schaffen, an die ein
großer Teil der Arbeit outge-
sourct werden würde.“

Ein weiterer Bereich, der
durch die Vereinsgründung
verbessert werden soll, sind die
Karriereoptionen der Sportler,
besonders nach der aktiven
Laufbahn. Verletzungen, Leis-
tungsschwankungen und die
doppelte Belastung stellen für
viele hohe Risiken dar.

Noch scheint es einige Miss-
verständnisse im Bezug auf die
Vereinsstruktur zu geben, was
sich darin äußert, dass Teile des
DOSB befürchten, durch die
Gründung umgangen zu wer-
den. Dabei geht es laut Athle-
tenkommission im Wesent-
lichen um eine Entlastung, die
eine angemessene Vertretung
der Sportler möglich macht.

Ohne allzu hohe Erwartun-
gen an den Verein zu haben,
erhoffen sich die Reichardts,
„dass die Meinung der Athleten
bei zukünftigen Entscheidun-
gen zuerst eingeholt werden
könnte, bevor alles beschlossen
wird.“

Paul Schuler

Johanna und Marion Reichardt Foto:privat

Das Phänomen eSports
Was Counter Strike und Fußball gemeinsam haben

D er begeisterte Zocker
wird höchstens müde
belächelt, wenn er ei-

nem ehrgeizigen Fußballer
klarmachen will, dass Online-
Gaming auch eine ernstzuneh-
mende Sportart ist. Dabei muss
sich eSports gar nicht hinter
anderen sportlichen Diszipli-
nen verstecken, findet Kevin
Woost, der stellvertretenden
Vorstandsvorsitzenden und Ju-
gendschutzbeauftragte des
Leipzig eSports. „Sport bedeu-
tet: sich in einer Disziplin ge-
geneinander messen zu
können. Und das kann eSports
eindeutig vorweisen.“ Ähnlich
ist in der Aufnahmeverordnung
des Deutschen Olympischen
Sportbunds verzeichnet, dass
eine der Voraussetzungen für
die Anerkennung als Sportart
eine motorische Komponente
ist. So ist das Bedienen der
Maus und Tastatur zwar eher
feinmotorischer Natur, aber
Woost betont: „Das ist beim
Pistolenschießen ja nicht an-
ders. Es gibt sogar Studien, die
besagen, dass die Bewegungen
beim eSports mit denen beim
Tischtennisspielen korrelie-
ren.“

Auch das Training der
eSports-Fertigkeiten weist klare
Parallelen zu dem Trainieren
anderer Sportarten auf. „Beim
Verbessern der motorischen
Ausführung, die im eSports-Be-
reich sogenannte Execution,
kann man wenig von außen
einwirken“, erklärt Woost. „Das
ist beispielsweise im Bereich
der Leichtathletik nicht anders
– beim Sprint muss man
schließlich auch eigenständig
Krafttraining betreiben, um im
Endeffekt schneller laufen zu
können.“ Eine weitere Trai-
ningskomponente ist das
grundlegende taktische Ver-
ständnis des Spiels, welches
beim eSports in Teamarbeit
ausgearbeitet werden muss. Ein
Beispiel, das Woost in diesem
Zusammenhang anspricht, ist
der beliebte Egoshooter Coun-
ter Strike, der sich überra-
schend gut mit Fußball
vergleichen lässt: „Bei Counter
Strike sind auf der Karte viele
Winkel und Wege eingezeich-
net, man kann auf unterschied-
liche Weisen mit dem Team in
diesen Bereichen agieren und
deckt verschiedene Bereiche ab.
Das entspricht einer Raumab-

deckung beim Fußball, wo ja
auch eine bestimmte Taktik da-
hintersteckt, die an das Gegner-
verhalten angepasst wird.“ In
den Räumlichkeiten des Leipzig
eSports werden zur Verbesse-
rung der Teamdynamik Trai-
ningslager für unterschiedliche
Spiele angeboten. Neben den
Trainingslagern organisiert der
Verein unter anderem auch Pu-
blic Viewings, bei welchen ge-
meinsam Streams von
bekannten eSports-Titeln wie
Leage of Legends, Counter Stri-
ke und Co. angeschaut werden.
Auch beliebt ist der Stammtisch,
der jeden dritten Freitag im StuK
ausgerichtet wird und bei dem
meist ein für E-Sports untypi-
scher Titel im Mittelpunkt steht.
„Von Singstar bis Mario Kart ist
da alles dabei – und für die
Zock-Muffel gibt es Bier“,
schmunzelt Woost.

Eine Aufnahme des eSports
als Sportart ist beim deutschen
Olympischen Sportbund gerade
im Gespräch. Weltweit wurde
eSports schon in vielen Län-
dern, wie beispielsweise China,
Bulgarien oder Brasilien, als
Sportart anerkannt. Doch auch
die Entwicklung in Deutschland

ist nicht zu übersehen. Große
Sportvereine wie der RB Leipzig
und der 1. FC Nürnberg haben
in den letzten Jahren eigene
eSports-Abteilungen gegrün-
det. Auch eSports Veranstal-
tungen erfreuen sich großer
Beliebtheit: In Deutschland
wurden die Finals der ESL Pro
Series, eine auf den deutsch-
sprachigen Raum beschränkte
eSport-Liga der Electronic
Sports League, von bis zu 5.000
Zuschauern vor Ort und von
über 40.000 Zuschauern via In-
ternet-Stream verfolgt. Dass
eSport hierzulande allerdings

noch nicht als vollwertige
Sportart anerkannt ist, liegt ge-
mäß eSport-Vertretern zum
großen Teil an dem negativen
Bild von Gaming und der vor-
anschreitenden Technisierung
der europäischen Gesellschaft.
Für Woost ist das aber gar nicht
das Entscheidende: „Die
Quintessenz ist, dass begeister-
te Spieler eine Möglichkeit ha-
ben, Gleichgesinnte zu finden
und sich aktiv einzubringen. Ob
Fußball oder Counter Strike –
Hauptsache, es macht Spaß.“

Sabrina Schäfer

Kevin Woost, deutscher Meister im Tetris Foto: sas
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Mitten in der Stadt, direkt an
der Westseite des Hauptbahn-
hofs, thront der geschichts-
trächtigste Leerstand Leipzigs.
Was heute eine entkernte Ruine
mit fehlendem Leuchtbuchsta-
ben und Graffitibemalung ist,
galt viele Jahrzehnte als bestes
und größtes Hotel der Stadt.
Nach seiner Eröffnung im

Dezember 1915 und bis zum
Zweiten Weltkrieg gehörte das
Luxushotel dem jüdischen
Bauunternehmer Carl Ottokar
Cohn. Um sein Leben zu retten,
musste er es jedoch weit unter
Wert an die Nationalsozialisten
verkaufen. Schwer durch
Kriegsbomben beschädigt, be-
gann in den 50er-Jahren eine längere Renovierungsphase. Das Gebäude wurde außerdem um zwei Bauten erweitert. In der DDRmachte
sich das nun staatlich finanzierte Astoria schnell wieder einen Namen als eines der schönsten Hotels des Ostens. Häufige Gäste waren
damals auch Mitarbeiter des Staates und der Regierung. Ehemalige Hotelangestellte berichten sogar von speziell für die Stasi reservier-
ten Zimmern, aus denen heraus Gäste beschattet werden konnten. Durch die Wende wurde das Hotel im Jahr 1996 wegen zu großer fi-
nanzieller Probleme endgültig geschlossen. Seitdem steht der Bau leer und seine denkmalgeschützte Fassade ist dem langsamen Verfall
ausgesetzt. Wie im April dieses Jahres jedoch bekannt wurde, plant der neue Eigentümer das, was nur noch die Hülle des einst edlen
Hauses ist, wieder in ein Hotel zu verwandeln und es mit Hilfe des Zaubers der alten Zeit wieder zum ersten Haus am Platz zu machen.

Lisa Marie Schulz

Die letzten Pödelwitzer
Dorfbewohner wehren sich gegen den Tagebau

Was ist Heimat? Die landläu-
fige Definition nimmt Bezug
zur örtlichen Gebundenheit.
Und genau diese Art von Hei-
mat wird den Einwohnern des
Dörfchens Pödelwitz, 30 Kilo-
meter südlich von Leipzig gele-
gen, streitig gemacht. Dies
zumindest behauptet die Bür-
gerinitiative Pro Pödelwitz. Sie
hatte sich im Frühjahr 2013 ge-
gründet, nachdem Pläne der
Mitteldeutschen Braunkohle-
gesellschaft (Mibrag) konkret
wurden, den Tagebau Vereinig-
tes Schleenhein um neue Ab-
bauflächen zu erweitern. Zu
diesen Flächen zählt auch Pö-
delwitz, welches für dieses Vor-
haben abgebaggert werden
müsste. 2011 zählte Pödelwitz
noch 134 Einwohner. Nun sind
es noch 34. Die Weggezogenen
haben einen Vertrag mit der
Mibrag abgeschlossen und sind
umgesiedelt. Begonnen hatte

alles im Jahr 2009: Bei einer Be-
fragung hatten 90 Prozent der
Pödelwitzer signalisiert, dass
sie einer Umsiedelung gegen
Entschädigung offen gegenüber
stünden. Laut Elke Hagenau,
Presseverantwortliche der Mi-
brag, habe ein „umfassender
Dialog zwischen den Pödelwit-
zern, der Stadt Groitzsch und
Mibrag“ stattgefunden. Diese
Befragung dient nun zur Legiti-
mation der Abbaupläne, und es
wird damit gerechnet, dass sich
alle Bewohner für die Umsied-
lung entscheiden.

Widerstand bis zum
Schluss

Kerstin Hülsmann von Pro
Pödelwitz sieht das anders.
„Die Leute, die jetzt noch da
sind, werden bleiben, bis sie
aus ihren Häusern getragen

werden“, meint sie.
Das Ziel von Pro Pödelwitz ist

die Verhinderung der Abbagge-
rung. Dies vor allem aus klima-
politischen Gründen. „Die
Tagebauerweiterung steht in
keinem Konsens mit den Kli-
mabeschlüssen der Vereinten
Nationen und den Klimazielen
der Bundesrepublik Deutsch-
land“, sagt Jens Hausner, Spre-
cher der Initiative und
Einwohner von Pödelwitz. Eine
Braunkohletagebauerweite-
rung sei „durch nichts mehr zu
begründen und vollkommen
realitätsfern“. Der sächsischen
Staatsregierung wirft er Kom-
plizenschaft vor. Diese „geht
von einer Braunkohleverstro-
mung bis mindestens 2050 aus
und setzt sich explizit dafür
ein“, meint Hausner.
Erreicht werden soll das Ziel

von Pro Pödelwitz auf juristi-
schem Wege. Sobald es einen
„Planungsfeststellungsbe-
schluss“ gebe, der für den Ab-
bau der Braunkohle notwendig
sei, werde man diesen „durch
alle nötigen Instanzen bekla-
gen“, so Hausner. „Zur Not bis
zum Europäischen Gerichts-
hof“. Lange wird Pro Pödelwitz
wohl nicht mehr warten müs-
sen. Laut Elke Hagenau werde
man den endgültigen Plan be-
antragen, sobald eine Umwelt-
verträglichkeitsüberprüfung
beendet sei. Anfang des Jahres
wurde das Bündnis Pödelwitz
bleibt! gegründet. Teil davon
sind verschiedene Leipziger
Gruppierungen. Dieses Bünd-
nis organisiert nun regelmäßig
Veranstaltungen, um auf die Si-
tuation in Pödelwitz aufmerk-

sam zu machen. Ein großes
Kreuz aus gelben Blumen wur-
de bereits gepflanzt: in Anleh-
nung an die Proteste gegen die
Castor-Transporte soll hiermit
der Widerstand gegen die Ab-

baggerung dargestellt werden.

Am zwölften November gibt
es eine „Rote-Linien-Aktion“ in
Pödelwitz. Bedeutung: Bis
hierhin und nicht weiter.

Franziska Roiderer

LEIPZIG

Exzellenz
Die Universität Leipzig ist in die
zweite Runde der „Exzellenz-
strategie“ gekommen. Dieses
Programm soll wissenschaftli-
che Spitzenleistungen an deut-
schen Universitäten fördern
und wird durch Bund und Län-
der finanziert. Nun hat eine
Kommission des Deutschen
Forschungsrates und des Wis-
senschaftsrates die Universität
Leipzig aufgefordert, einen
Vollantrag für ein sogenanntes
„Exzellenzcluster“ zu stellen.
Ein Exzellenzcluster dient zur
spezifischen Förderung einzel-
ner Projekte an deutschen
Hochschulen. Leipzig hatte sich
mit dem Projekt „Adipositas
verstehen“ beworben, das den
Anstieg der Adipositashäufig-
keit in den letzten Jahrzehnten
untersucht. 88 Antragsskizzen
wurden aus ganz Deutschland
für die zweite Runde ausge-
wählt. Im September 2018 ent-
scheidet die Exzellenzkommis-
sion, welche Projekte mit
insgesamt jährlich 385 Millio-
nen Euro gefördert werden.

fr

Urteil
Leipzig bleibt nach einem Lon-
doner Gerichtsurteil von einer
millionenschweren Zahlung
verschont. „In einer richtungs-
weisenden Entscheidung hat
der Londoner Court of Appeal
(…) die Berufung der UBS
(Schweizer Bank; Anm. d. Red.)
gegen das Urteil des High Court
of Justice aus dem Jahr 2014
zurückgewiesen", sagte der
Pressesprecher der Stadt.
Im Jahr 2006/07 hatte sich

der Geschäftsführer der Kom-
munalen Wasserwerke Leipzig
(KWL), Klaus Heininger, auf den
Abschluss von Finanztransak-
tionen, sogenannten Kreditde-
rivaten, mit der Schweizer Bank
UBS eingelassen. Die sonstigen
Gremien blieben darüber im
Unklaren. Heininger nahm Be-
stechungsgelder der damaligen
Finanzberater der KWL an. Die-
se befanden sich in einem „In-
teressenkonflikt“, urteilte bereits
2014 ein englisches Gericht.
Dem Urteil zufolge sei der
Sachverhalt „eine Fallstudie
dafür (…), wie ehrliches und
faires Investmentbanking nicht
betrieben werden sollte.“
Die UBS ging betrügerische

Absprachen mit den Finanzbe-
ratern der KWL ein, kannte de-
ren Interessenkonflikte und
wirkte an Treuepflichtverstö-
ßen mit. Die UBS hatte gegen
das Urteil Berufung eingelegt.
Diese Berufung wurde nun zu-
rückgewiesen.

gm

J eden Morgen um 5 Uhr
laufen mehr als 400
schwarz-weiß gefleckte

Milchkühe mit vollen Eutern in
den Melkstand der landwirt-
schaftlichen Genossenschaft
Agrarprodukte Kitzen, 20 Kilo-
meter vom Augustusplatz ent-
fernt. 50 Meter weiter zapfen
gerade zwei Studenten der Uni
Leipzig je einen Liter dieser
Milch in große Glasflaschen:
„Für Paneerkäse, den ich selbst
herstellen möchte“, sagt Felix
Pridöhl, einer von beiden. We-
gen einer Unterrichtsveranstal-
tung der Veterinärmedi-
zinischen Fakultät hat er die
Gelegenheit bekommen, an der
Milchtankstelle in Kitzen die
frische Milch zu kaufen. In sei-
ner vegetarisch-veganen WG
versucht er normalerweise wei-
testgehend auf das tierische
Produkt zu verzichten, aber
„ich weiß nun, wie die Kühe
hier gehalten werden und ich
finde es wichtig, dass das Geld
direkt beim Bauern landet und
nicht bei den Zwischenhänd-
lern“, sagt er. Bald wird er dafür
nicht mehr aus Leipzig heraus-
fahren müssen.
Seit zwei Jahren gibt es vor

dem Kitzener Milchviehstall
einen Rohmilchautomaten. Die-
ser steht in einem bunt bemal-
ten Häuschen an der Einfahrt
des Betriebsgeländes in Sicht-
weite zum Stall, „damit die
Menschen sehen, wo ihre Milch
herkommt“, sagt Stephan Vieh-
weg, Leiter der Anlage. Damals

war der Milchautomat der erste
im Landkreis. Für einen Euro
plus 50 Cent für eine wiederver-
wendbare Glasflasche gibt es
einen Liter Milch. Teurer als
konventionell vermarktete
Milch im Supermarkt, dafür
aber frisch vom Hof und noch
komplett unbearbeitet:
„Schmeckt einfach besser“,
meint Viehweg. Der Nachteil:
Vor dem Verzehr muss die
Milch daheim abgekocht wer-
den und ist nur drei Tage halt-
bar. Das Konzept, mit dem sich
die Agrargenossenschaft ein
Stück weit unabhängiger vom
schwankenden und niedrigen
Milchpreis machen wollte, der
aktuell bei etwa 37 Cent pro Li-
ter liegt, ging dennoch auf: Täg-

lich werden hier bis zu 60 Liter
Milch gezapft, weitere 350 Liter
Milch kommen aus dem etwas
neueren Automaten vor dem
Stall in Großzschocher hinzu.
Milchtankstellen sind keine
Seltenheit mehr: 41 solcher
Selbstzapfanlagen gibt es laut
sächsischem Landesbauernver-
band derzeit im Freistaat, stets
jedoch nur für Rohmilch direkt
am Hof.
Die Kitzener gehen nun

einen Schritt weiter und brin-
gen ihre Milch zu den Men-
schen in die Stadtteile: Am
letzten Oktoberwochenende
eröffneten sie den ersten
Frischmilchautomaten in Leip-
zig. Ebenfalls in Großzschocher,
aber statt vor dem Stall vor

Kaufland in der Anton-Zick-
mantel-Straße 42. Sieben wei-
tere sollen bis zum Ende des
Jahres hinzukommen, unter
anderem auf dem Marktplatz in
Schkeuditz und vor weiteren
Kauflandmärkten. Maximal
zwölf Stunden vergehen, bis die
Milch nach dem Melken im
Automaten landet, sagt Vieh-
weg, der findet: „Das
Selbstzapfen ist das besondere
Erlebnis, was beim Kauf abge-
packter Milch nicht gegeben
ist.“
Damit das in Automaten ab-

seits vom Hof erlaubt ist, muss
aus der Rohmilch Frischmilch
werden, die Emulsion also 30
Sekunden lang auf 73 Grad er-
hitzt werden. Eine so pasteuri-
sierte Milch ist gekühlt
mindestens fünf Tage haltbar –
und kann ohne erneutes Abko-
chen direkt aus dem Automa-
ten getrunken werden.
Für die Pasteurisierung bau-

ten die Kitzener eine eigene
kleine Molkerei auf dem Hof.
Hinzu kamen unter anderem
die Kosten für Transportbehäl-
ter und Automaten. Finanziert
wurde das 700 000 Euro teure
Projekt zum Teil durch Leipzi-
ger Bürger selbst, die Anleihen
kauften und nun für 1,40 Euro
pro Liter im Stadtgebiet Kitze-
ner Frischmilch zapfen können.
Zum Küheschauen bleibt ihnen
der Weg aufs Land dennoch
nicht erspart.

Sophia Neukirchner

Fast wie selbst gemolken
Erster von acht Frischmilchautomaten in Leipzig aufgestellt

MELDUNGEN

Die Grünen in Sachsen wer-
fen dem Leipziger Amtsgericht
vor, die Hürden für Transmen-
schen bei der Änderung offizi-
eller Dokumente unnötig hoch
zu legen. Konkret geht es um
die Anzahl der notwendigen
psychologischen Gutachten,
die Transmenschen vorweisen
müssen, um zum Beispiel ihren
Vornamen und ihre Ge-
schlechtszugehörigkeit im Per-
sonalausweis ändern zu lassen.
Laut dem in den 1980er Jah-

ren in Kraft getretenen soge-
nannten Transsexuellengesetz
(TSG) müssen nach Eröffnung
eines Verfahrens vom Richter
zwei Gutachten bei Sachver-
ständigen in Auftrag gegeben
werden. Auf Kleine Anfragen
der Grünen-Landtagsabgeord-
neten Katja Meier hin erklärte
Justizminister Gemkow (CDU)

Anfang Oktober, dass etwa 150
Menschen in Sachsen vom 1.
Januar 2016 bis 1. September
2017 Änderungen in ihren offi-
ziellen Dokumenten beantragt
hätten. In 22 Prozent der Fälle
verlangte das Leipziger Amtsge-
richt jedoch drei anstatt zwei
Gutachten von den Antragstel-

lern. In den Amtsgerichten
Dresden, Chemnitz, Zwickau
und Görlitz hingegen war das
nie der Fall.
In einer Pressemitteilung

vom 6. Oktober prangert Katja
Meier an, dass „ohne sachli-
chen Grund Gleiches ungleich
behandelt wird“. Weiterhin er-
klärt sie: „Aus meiner Sicht be-
steht hier der Verdacht auf
rechtswidrige Diskriminierung
von Menschen aufgrund ihrer
Geschlechtsidentität“.
Michael Wolting, Präsident

des Amtsgerichts, weist die
Vorwürfe derweil zurück und
beruft sich auf die rechtsstaat-
liche Gewaltenteilung und die
richterliche Unabhängigkeit.

Luise Mosig

Bildunterschrift

Transsexuellengesetz
Beispieltext begeistert

früher Foto: Archiv

Erster Frischmilchautomat Foto: Agrarprodukte Kitzen e.G.

heute Foto: mz

Hotel Astoria
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Die letzten Pödelwitzer
Dorfbewohner wehren sich gegen den Tagebau

D ie landläufige Definiti-
on von Heimat nimmt
Bezug auf örtliche Ge-

bundenheit. Und genau diese
Art von Heimat wird den Ein-
wohnern des Dörfchens Pödel-
witz, 30 Kilometer südlich von
Leipzig gelegen, streitig ge-
macht. Das zumindest behaup-
tet die Bürgerinitiative Pro
Pödelwitz. Sie hatte sich im
Frühjahr 2013 gegründet, nach-
dem Pläne der Mitteldeutschen
Braunkohlegesellschaft (Mi-
brag) konkret wurden, den Ta-
gebau Vereinigtes Schleenhein
um neue Abbauflächen zu er-
weitern. Zu diesen Flächen
gehört auch Pödelwitz, welches
für dieses Vorhaben abgebag-
gert werden müsste. 2011 zähl-
te Pödelwitz 134 Einwohner.
Nun sind es noch 34. Die Weg-
gezogenen haben einen Vertrag
mit der Mibrag abgeschlossen
und sind umgesiedelt. Begon-

nen hatte alles im Jahr 2009: Bei
einer Befragung hatten 90 Pro-
zent der Pödelwitzer signali-
siert, dass sie einer Umsiedlung
gegen Entschädigung offen ge-
genüber stünden. Laut Elke
Hagenau, der Presseverant-
wortlichen der Mibrag, habe
ein „umfassender Dialog zwi-
schen den Pödelwitzern, der
Stadt Groitzsch und Mibrag“
stattgefunden. Diese Befragung
dient nun zur Legitimation der
Abbaupläne, und es wird damit
gerechnet, dass sich alle Be-
wohner für die Umsiedlung
entscheiden.

Widerstand bis zum
Schluss

Kerstin Hülsmann von Pro
Pödelwitz sieht das anders.
„Die Leute, die jetzt noch da
sind, werden bleiben, bis sie
aus ihren Häusern getragen

werden“, meint sie.
Das Ziel von Pro Pödelwitz ist

die Verhinderung der Abbagge-
rung, vor allem aus klimapoliti-
schen Gründen. „Die
Tagebauerweiterung steht in
keinem Konsens mit den Kli-
mabeschlüssen der Vereinten
Nationen und den Klimazielen
der Bundesrepublik Deutsch-
land“, sagt Jens Hausner, Spre-
cher der Initiative und
Einwohner von Pödelwitz. Eine
Erweiterung des Braunkohleta-
gebau sei „durch nichts mehr
zu begründen und vollkommen
realitätsfern“. Der sächsischen
Staatsregierung wirft er Kom-
plizenschaft vor. Diese „geht
von einer Braunkohleverstro-
mung bis mindestens 2050 aus
und setzt sich explizit dafür
ein“, meint Hausner.

Erreicht werden soll das Ziel
von Pro Pödelwitz auf juristi-
schem Weg. Sobald es einen
„Planungsfeststellungsbe-
schluss“ gebe, der für den Ab-
bau der Braunkohle notwendig
sei, werde man diesen „durch
alle nötigen Instanzen bekla-
gen“, so Hausner. „Zur Not bis
zum Europäischen Gerichts-
hof“. Lange wird Pro Pödelwitz
wohl nicht mehr warten müs-
sen. Laut Elke Hagenau werde
man den endgültigen Plan be-
antragen, sobald eine Umwelt-
verträglichkeitsprüfung
beendet sei.

„Pödelwitz bleibt!"

Anfang des Jahres wurde das
Bündnis „Pödelwitz bleibt!" ge-
gründet. Teil davon sind ver-
schiedene Leipziger Gruppier-

ungen. Dieses Bündnis
organisiert nun regelmäßig
Veranstaltungen, um auf die Si-
tuation in Pödelwitz aufmerk-
sam zu machen. Ein großes
Kreuz aus gelben Blumen wur-
de bereits gepflanzt: In Anleh-
nung an die Proteste gegen die
Castor-Transporte soll es

den Widerstand gegen die
Abbaggerung dargestellen.

Am zwölften November gibt
es eine „Rote-Linien-Aktion“ in
Pödelwitz. Bedeutung: bis hier-
hin und nicht weiter.

Franziska Roiderer

LEIPZIG

Jeden Morgen um 5 Uhr lau-
fen mehr als 400 schwarz-weiß
gefleckte Milchkühe mit vollen
Eutern in den Melkstand der
landwirtschaftlichen Genos-
senschaft Agrarprodukte Kit-
zen, 20 Kilometer vom
Augustusplatz entfernt. 50 Me-
ter weiter zapfen gerade zwei
Studenten der Uni Leipzig je
einen Liter dieser Milch in
große Glasflaschen: „Für Panir-
käse, den ich selbst herstellen
möchte“, sagt Felix Pridöhl, ei-
ner von ihnen. Wegen einer
Unterrichtsveranstaltung der
Veterinärmedizinischen Fakul-
tät hat er die Gelegenheit be-
kommen, an der
Milchtankstelle in Kitzen die
frische Milch zu kaufen. In sei-
ner vegetarisch-veganen WG
versucht er normaler Weise
weitestgehend auf das tierische
Produkt zu verzichten, aber
„ich weiß nun, wie die Kühe
hier gehalten werden und ich
finde es wichtig, dass das Geld
direkt beim Bauern landet und
nicht bei den Zwischenhänd-
lern“, sagt er. Bald wird er dafür
nicht mehr aus Leipzig heraus-
fahren müssen.

Seit zwei Jahren gibt es vor
dem Kitzener Milchviehstall
einen Rohmilchautomaten.
Dieser steht in einem bunt be-
malten Häuschen an der Ein-
fahrt des Betriebsgeländes in
Sichtweite zum Stall, „damit die
Menschen sehen, wo ihre Milch
herkommt“, sagt Stephan Vieh-
weg, Leiter der Anlage. Damals

war der Milchautomat der erste
im Landkreis. Für einen Euro
plus 50 Cent für eine wiederver-
wendbare Glasflasche gibt es
einen Liter Milch. Teurer als im
Supermarkt, dafür aber frisch
vom Hof und noch komplett
unbearbeitet. Der Nachteil: Vor
dem Verzehr muss die Milch zu
Hause abgekocht werden und
ist nur drei Tage haltbar. Das
Konzept, mit dem sich die
Agrargenossenschaft ein Stück
weit unabhängiger vom
schwankenden und niedrigen
Milchpreis machen wollte, der
aktuell bei etwa 37 Cent pro Li-
ter liegt, ging dennoch auf: Täg-
lich werden hier bis zu 60 Liter
Milch gezapft, weitere 340 Liter
Milch kommen aus dem etwas
neueren Automaten vor dem
Stall in Großzschocher hinzu.

Die Kitzener gehen nun einen

Schritt weiter und bringen ihre
Milch zu den Menschen in die
Stadtteile: Am letzten Oktober-
wochenende eröffneten sie den
ersten Frischmilchautomaten
Sachsens in Leipzig. Ebenfalls
in Großzschocher, aber statt vor
dem Stall, kann man die Milch
jetzt vor dem Kaufland zapfen.
Sieben weitere sollen bis zum
Ende des Jahres hinzukommen,
unter anderem auf dem Markt-
platz in Schkeuditz und vor
weiteren Kauflandmärkten.
Maximal zwölf Stunden verge-
hen, bis die Milch nach dem
Melken im Automaten landet,
sagt Viehweg, der findet: „Das
selbst Zapfen ist das besondere
Erlebnis, was beim Kauf abge-
packter Milch nicht gegeben
ist.“

Damit das in Automaten ab-
seits vom Hof erlaubt ist, muss

aus der Rohmilch Frischmilch
werden, die Emulsion also 30
Sekunden lang auf 73 Grad er-
hitzt werden. Eine so pasteuri-
sierte Milch ist gekühlt
mindestens fünf Tage haltbar –
und kann ohne Abkochen di-
rekt aus dem Automaten ge-
trunken werden. Für die
Pasteurisierung bauten die Kit-
zener eine eigene kleine Mol-
kerei auf dem Hof. Hinzu
kamen unter anderem die Kos-
ten für Transportbehälter und
Automaten. Finanziert wurde
das 700 000 Euro teure Projekt
zum Teil durch Leipziger Bür-
ger selbst.

Sophia Neukirchner

Milchautomat
Beispieltext begeistert

Mitten in der Stadt, direkt an der
Westseite des Hauptbahnhofs,
thront der geschichtsträchtigste
Leerstand Leipzigs. Was heute eine
entkernte Ruine mit fehlendem
Leuchtbuchstaben und Graffitibe-
malung ist, galt viele Jahrzehnte
als bestes und größtes Hotel Leip-
zigs.

Nach seiner Eröffnung im De-
zember 1915 und bis zum Zweiten
Weltkrieg gehörte das Luxushotel
dem jüdischen Bauunternehmer
Carl Ottokar Cohn. Um sein Leben
zu retten, musste er es jedoch weit
unter Wert an die Nationalsozia-
listen verkaufen. Schwer durch
Kriegsbomben beschädigt, begann
in den 50er-Jahren eine längere

Renovierungsphase, es wurde außerdem um zwei Bauten erweitert. In der DDR machte sich das nun staatlich finanzierte Astoria schnell
wieder einen Namen als eines der schönsten Hotels des Ostens. Häufige Gäste waren damals auch Mitarbeiter des Staates und der Regie-
rung. Ehemalige Hotelangestellte berichten sogar von speziell für die Stasi reservierten Zimmern, aus denen heraus Gäste beschattet wer-
den konnten. Nach und auch durch die Wende wurde das Hotel im Jahr 1996 wegen zu großer finanzieller Probleme endgültig
geschlossen. Seitdem steht der Bau leer und seine denkmalgeschützte Fassade ist dem langsamen Verfall ausgesetzt. ! Wie im April dieses
Jahres jedoch bekannt wurde, plant der neue Eigentümer das, was nur noch die Hülle des einst edlen Hauses ist, wieder in ein Hotel zu
verwandeln und es wohl auch mit Hilfe des Zaubers der alten Zeit wieder zum ersten Haus am Platz zu machen.

Lisa Marie Schulz

Anzeige

D ie Grünen in Sachsen
werfen dem Leipziger
Amtsgericht vor, die

Hürden für Transmenschen bei
der Änderung offizieller Doku-
mente unnötig hoch zu legen.
Konkret geht es um die Anzahl
der notwendigen psychologi-
schen Gutachten, die Trans-
menschen vorweisen müssen,
um zum Beispiel ihren Vorna-
men und ihre Geschlechtszu-
gehörigkeit im Personalausweis
ändern zu lassen.

Laut dem in den 1980er Jah-
ren in Kraft getretenen soge-
nannten Transsexuellengesetz
(TSG) müssen nach Eröffnung
eines Verfahrens vom Richter
zwei Gutachten bei Sachver-
ständigen in Auftrag gegeben
werden. Auf Kleine Anfragen
der Grünen-Landtagsabgeord-
neten Katja Meier hin erklärte

Justizminister Sebastian Gem-
kow (CDU) Anfang Oktober,
dass etwa 150 Menschen in
Sachsen vom 1. Januar 2016 bis
1. September 2017 Änderungen
in ihren offiziellen Dokumenten
beantragt hätten. In 22 Prozent

der Fälle verlangte das Leipzi-
ger Amtsgericht jedoch drei
anstatt zwei Gutachten von den
Antragstellern. In den Amtsge-
richten Dresden, Chemnitz,
Zwickau und Görlitz hingegen
war das nie der Fall.

In einer Pressemitteilung
vom 6. Oktober prangert Meier
an, dass „ohne sachlichen
Grund Gleiches ungleich be-
handelt wird“. Weiterhin erklärt
sie: „Aus meiner Sicht besteht
hier der Verdacht auf rechts-
widrige Diskriminierung von
Menschen aufgrund ihrer Ge-
schlechtsidentität“.

Michael Wolting, Präsident
des Amtsgerichts, weist die
Vorwürfe derweil zurück. Er
beruft sich auf die rechtsstaat-
liche Gewaltenteilung und die
richterliche Unabhängigkeit.

Luise Mosig

Kraftwerk Lippendorf Foto: Tim Wagner

Kreuz als Symbol des Widerstandes Foto: Tim Wagner

Transsexuellengesetz
Diskriminierungsvorwurf gegen Amtsgericht

Amtsgericht Foto: gm
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Präsentationen und Folien zum
Abschreiben im Internet? Nicht
bei Professor Dirk Oschmann.
Der Literaturwissenschaftler
traf sich mit student!-Redakteu-
rin Luise Bottin und erklärte,
warum handschriftliches Mit-
schreiben effektiver ist.

student!: Power-Point, Moodle
& Co. – Wie handhaben Sie all
das im täglichen Lehrablauf?

Oschmann: Wenn ich eine
Vorlesung halte, gibt es die we-
sentlichen Stichpunkte als Pro-
jektion, anhand derer ich meine
Argumentation entwickle. Folien
lade ich nicht hoch, sondern set-
ze darauf, dass die Studenten
mitschreiben. Ich halte das für
eine wichtige Kulturtechnik,
denn der Lern- und Gedächtnis-
effekt bei handschriftlichem Mit-
schreiben ist um ein Vielfaches
höher. Diesen mnemotechni-
schen Effekt möchte ich in mei-
nen Veranstaltungen ausreizen.
Die Studenten sollen ein Be-
wusstsein dafür entwickeln, sich
wichtige Inhalte selbst zu erar-
beiten.

Ist dies auch das übliche Vorge-
hen ihrer Kollegen?

Es wird sehr unterschiedlich
gehandhabt. Bevor es die rechtli-
chen Umstände verboten, haben
viele meiner Kollegen über Onli-
ne-Plattformen Texte zur Verfü-
gung gestellt. In manchen Ex-
zellenzuniversitäten in den USA

ist es mittlerweile Standard, dass
in den Lehrveranstaltungen alle
elektronischen Geräte verboten
sind, um die Konzentration auf
den Lehrinhalt zu lenken. Diese
Fokussierung auf den Gegen-
stand finde ich persönlich sehr
hilfreich.

Sehen Sie trotzdem Vorteile im
Digitalisierungstrend an Unis?

Ich sehe die Digitalisierung
nicht als allgemeine Gefahr, ei-
nige fortschrittliche Techniken
wie die Volltextsuche in elektro-
nischen Texten setze ich selber
gerne ein. Das erleichtert die
Forschung und beschleunigt Ar-
beitsvorgänge. Allerdings möch-
te ich Technologie nicht ein-
setzen, um zu verdoppeln: Es

muss in jedem Fall ein Erkennt-
nisvorteil dahinterstehen. Daher
werde ich nie Argumente, die ich
mündlich vorbringe, in einer
Präsentation noch einmal wie-
derholen. Diese nutze ich nur
zur Visualisierung von Inhalten,
wie beispielsweise von Bildern
oder Zitaten.

Wie sind die Reaktionen Ihrer
Studenten?

Ich bekomme viel offenes
Feedback, darunter auch negati-
ves. Gerade in den Einführungs-
vorlesungen mit über 500 Stu-
denten kann ich es nicht jedem
recht machen, sondern muss
mein Fach repräsentieren und
ihnen das Niveau nahebringen,
auf dem sich die Germanistik

bewegt. Und da gibt es durchaus
kritische Stimmen: Manchen
agiere ich zu wenig als Entertai-
ner, andere wünschen sich häu-
figere und digitalisierte Materi-
alien. Aber Studium hat etwas
mit intellektueller Anstrengung
zu tun und 75 Prozent sehr gute
Evaluierungen zeigen, dass ich
mit dem, was ich mache, nicht
so verkehrt liege.

Wie wirkt sich das auf die An-
wesenheit aus?

Die Studenten fühlen sich
verpflichtet, zur Vorlesung zu
gehen, finden es aber gleichzei-
tig nicht in Ordnung, aufgrund
des nicht online zur Ver-
fügung stehenden
Materials dazu
gezwungen zu
sein. Das wird
mir gelegentlich
vorgeworfen. Dabei
ist es eine Katastro-
phe, dass es keine
Anwesenheitspflicht
in der Uni Leipzig
gibt. Eine Universität
ist eine Anwesen-
heitsinstitution und
auch in einem Seminar
muss man da sein, um
Gesprächs- und Argumen-
tationstechniken zu erler-
nen. Es gilt „learning by doing“
und das kann nicht
geschehen, wenn man
zuhause sitzt und
Folien abschreibt.

„Mitschreiben ist eine Kulturtechnik“
Prof. Dr. Oschmann im Interview

"Manchen agiere ich zu wenig als Entertainer." Foto: privat

„Unis sind keine digitalenVorreiter“
Prof. Dr. Hoffmann im Interview

Christian P. Hoffmann, Profes-
sor für Kommunikations-
management an der Universität
Leipzig, hat mit student!-
Redakteurin Hanna Lohoff da-
rüber gesprochen, wie die
Digitalisierung Lehre, For-
schung und unseren Unialltag
verändert.

student!: Inwiefern beeinflusst
die Digitalisierung Ihrer
Meinung nach aktuell For-
schung und Lehre?

Hoffmann: Als Forschungsge-
genstand natürlich sehr intensiv.
Man merkt ebenso, dass die Di-
gitalisierung die Lehre immer
stärker prägt, wobei sich das
interdisziplinär unterscheidet.
Der Einfluss der Digitalisierung

auf die Forschungsarbeit ist
eher moderat. Studien zeigen,
dass Forschende nur zurück-
haltend digitale Instrumente
einsetzen. Große Forschungs-
organisationen, wie etwa Uni-
versitäten, weisen zudem eine
gewisse Trägheit auf und ver-
ändern sich nicht von heute
auf morgen. Sie müssen sich
intensive Gedanken über Eig-

nung, Einkauf und Finanzie-
rung digitaler Instrumente

machen. Universitäten sind
daher nicht unbedingt die

Vorreiter der digitalen
Transformation.

Wie digital lehren Sie per-
sönlich?

Die Kommunika-
tion mit den

Studieren-

den funktioniert praktisch voll-
ständig digital: Dinge wie
Terminkoordination, Lehrorga-
nisation, das Teilen von Doku-
menten bis zur Einreichung von
Prüfungsleistungen. Dabei
spielen E-Mails eine zentrale
Rolle, aber auch Plattformen wie
Moodle. Im Unterricht greift
man ständig auf digitale Plattfor-
men zu, etwa wenn man ein Vi-
deo zeigt. Mit anderen Worten:
Selbst in den Präsenzveranstal-
tungen spürt man die Digitali-
sierung. Alleine nur, dass wir
Power-Point-Folien zeigen, an-
statt auf Overhead-Projektoren
zu malen. Das ist alles nicht
wahnsinnig innovativ, zeigt aber,
wie stark die Digitalisierung
schon heute die Lehre prägt.

Welche Vorteile hat die Digita-
lisierung für die Organisation
einer Hochschule?

Viele Neuerungen werden
durch die Digitalisierung ermög-
licht. Etwa standortunabhängi-
ges Studieren mit Live-Streams
und Online-Lerngruppen. Auf

diese Weise kann man mehr Stu-
dierende an Vorlesungen teilha-
ben lassen. Aber die Frage ist:
Will man das als Universität?
Was bedeutet das für Betreu-
ungsverhältnisse? Man muss von
Fall zu Fall entscheiden. Die For-
schung zeigt, dass manche Stu-
dierende besser mit Präsenz-
veranstaltungen umgehen kön-
nen, andere wiederum besser
mit Fernformaten. Egal für wel-
che Form man sich entscheidet –
es besteht also immer die Ge-
fahr, dass eine Gruppe benach-
teiligt wird.

Sollten Studierende die Wahl
zwischen Anwesenheit und
Livestream haben?

Das wäre technisch sicherlich
möglich. Es hängt nur davon ab,
was man als Universität errei-
chen möchte. Es gibt Studien-
gänge, bei denen es wichtig ist,
dass die Involvierten vor Ort sind
und physisch miteinander an
Projekten arbeiten. In diesem
Fall sollte man Formate der
Fernanwesenheit vermutlich

vermeiden. Für andere Studien-
gänge, die andere Formen des
Wissenstransfers in den Mittel-
punkt stellen, ist der persönliche
Austausch vor Ort weniger zen-
tral. Wenn es didaktisch also
sinnvoll ist, dann haben digitale
Lehrformate den Charme, dass
mehr Studierende erreicht und
auch flexiblere Angebote ge-
macht werden können.

Könnten alle Veranstaltungen
bald digital stattfinden?

Ich vermute, dass es beides
geben wird: Auf der einen Seite
spezialisierte digitalisierte An-
bieter, die attraktive Studienbe-
dingungen mit leicht zu
bedienenden Plattformen be-
reitstellen. Diese Vision wird
aber wohl eher eine Marktnische
sein, zum Beispiel für räumlich
gebundene Studierende. Auf der
anderen Seite denke ich, dass
gute, persönliche Betreuungs-
verhältnisse durchaus ein Al-
leinstellungsmerkmal und somit
ein „Verkaufsargument“ für Prä-
senzuniversitäten sind. Ein allzu
großzügiger Einsatz von offenen
Digitalkursen könnte auch die
Marke einer Universität verwäs-
sern. Das Präsenzstudium wird
daher weiterhin eine starke
Nachfrage haben.

Blickt man noch weiter in die
Zukunft, dann könnte Virtual
Reality die Spielregeln wirklich
verändern. In virtuellen Klas-
senräumen würden Studierende
persönlich betreut, man kommt
aber nicht mehr an einem phy-
sischen Ort zusammen – son-
dern eben einem virtuellen.
Doch das ist Zukunftsmusik.VonMoodle, SHRIMP und Co.

Die Universität Leipzig im Zeitalter der Digitalisierung

S martphone und Laptop
sind heute fester Bestand-
teil unseres Lebens. „Digi-

talisierung ist einer der Mega-
trends, die wir aktuell erleben.
Der Umgang mit Daten, leis-
tungsfähiger Rechentechnik und
mobilen Endgeräten wird völlig
umfasst" , meint Dr. Stefan Küh-
ne, Forschungsleiter am Univer-
sitätsrechenzentrums (URZ)
Leipzig. Er verweist darauf, dass
Digitalisierung sich nicht genau
definieren lasse, da sich unheim-
lich viel dahinter verberge.

Die Uni Leipzig ist dabei, ihr
digitales Angebot auszubauen.
Seit Oktober ist die Lernplatt-
form Moodle 2 mit neuem Lay-
out auf Sehbehinderte und
Sehschwache ausgerichtet. Nun
besteht die Möglichkeit, sich
Textblöcke vorlesen zu lassen.
Durch das neue Corporate
Design der Uni wird auch die
Lesbarkeit der Webseite auf
mobilen Endgeräten verbessert.

Die Hörsäle 8 und 9 sowie das
Audimax wurden technisch auf-
gestockt, sodass Lehrveranstal-
tungen automatisiert per Kame-
ra aufgezeichnet werden kön-
nen. Konstanze Pabst gehört zur
Arbeitsgruppe E-Learning-Ser-
vice am URZ und meint: „Wenn
man das Thema Inklusion be-
trachtet und familienfreundlich
sein möchte, dann sollte man

zumindest teilweise Veranstal-
tungen so zur Verfügung stellen,
dass die auch nachbereitet wer-
den können.“ Der Video-Link
wird automatisch nach der Ver-
anstaltung in den Moodle-Kurs
eingegebunden. Eine Alternative
sind Live-Übertragungen. Im
Bereich E-Learning wurde das
AudienceResponse-System ARS-
nova an der Uni Leipzig einge-
führt, mit dessen Hilfe Studenten
und Dozenten per Smartphone
agieren können. „Es ist ein Ab-
stimmungssystem, mit dem man
Fragen in Hörsäle werfen und so
Kleinevaluationen durchführen
kann", erklärt Pabst.

Ein aktuelles Lehr-Lern-Expe-
riment an der Universität Leipzig
ist die sogenannte Social Hyper-
text Reader & Interactive Map-
ping Platform – kurz SHRIMP.
Dieses Programm wurde im
Wintersemester 2015/16 am In-
stitut für Amerikanistik der Uni-
versität Leipzig getestet und ist

mittlerweile fest in das Basismo-
dul Literatur und Kultur inte-
griert. Dr. Sebastian Herrmann
hat das Programm zusammen
mit seinem Team entwickelt und
baut es weiter aus. Herkömmli-
cherweise liest man Lektüre Sei-
te für Seite. Die Grundlage von
SHRIMP ist hingegen, dass Wis-
sen sich in komplexen und
nichtlinearen Strukturen bildet.

Natalie Bühler, Studentin der
Uni Leipzig, hat die Plattform
bereits genutzt: „Mir persönlich
hat SHRIMP sehr viel geholfen,
weil ich mir Dinge sehr gut mer-
ken kann, die ich beim Lesen mit
anderen Textteilen im Kopf ver-
knüpfe.“ Vergleichbar mit Wiki-
pedia sind bei SHRIMP be-
stimmte Begriffe markiert und
mit einem anderen Text velinkt,
sodass man mehr zum Thema

nachlesen kann. Gleichzeitig
kann der Nutzer in einer Art So-
cial-Media-Umgebung den Text
kommentieren und Fragen stel-
len, die vom Tutor oder Kommi-
litonen diskutiert werden
können. Motivierend empfindet
Bühler auch die Feedbackme-
chanismen, die anzeigen, wieviel
schon gelesen wurde.

Dass die Uni Leipzig im digi-
talen Zeitalter angekommen ist,
beweist die Auszeichnung der
Universitätsbibliothek als natio-
nale „Bibliothek des Jahres
2017“. Ende Oktober wurde sie
für ihre digitale Autonomie und
Innovationsstärke geehrt. Im
Mittelpunkt stand dabei eine in
universitätseigene Open-Source-
Software, die den digitalen Zu-
gang zu Bibliotheksbüchern er-
möglichen und die Online-Suche
vereinfachen soll.

AlisaÖfner

"Unis weisen eine gewisse Trägheit auf." Foto: Tobias Tanzyna

Natalie nutzt SHRIMP Foto: aö

Umfrage:Was denken Studierende
der Uni Leipzig?

Natürlich betrifft die Digitalisierung der Unis am meisten die Studierenden selbst und ist oft direkt für Leid oder Freud im Studium
verantwortlich. Deshalb haben wir (ganz ohne Technik, sondern mit Klemmbrett) 100 Studierende auf dem Hauptcampus der Universität
Leipzig zum Thema befragt. Unsere Ergebnisse haben wir in drei hypermodernen Tortendiagrammen ausgewertet:

Digitalisierung – Ein Begriff, der in aller
Munde ist und den doch keiner so
richtig fassen kann. Wir haben uns ge-
fragt, was die Digitalisierung eigentlich
mit unserem Alltag an der Uni macht.
Dazu haben wir mit zwei Professoren,
Mitarbeitern des URZ und natürlich
mit Studierenden gesprochen.

Wie schreibst du in der Uni mit? Findest du die Uni Leipzig

technisch fortschrittlich?

Sollten Skripte und Folien

zwangsläufig online verfügbar sein?

Grafik: Marie Nowicki
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Die Besichtigung - Durchblick statt Katze im Sack

Mach's dir selbst
Wie du bei deiner WG-Gründung möglichst wenig falsch machst

K ein Schwein ruft mich
an, keine Sau interes-
siert sich für mich“.

Hätte der Sänger Max Raabe
damals in einer gut funktionie-
renden WG gewohnt, wäre das
Lied sicherlich niemals ent-
standen. Doch auch jede gute
WG steckte mal in den Kinder-
schuhen und jeder kennt die
einzig wahrhafte Regel Num-
mer Eins: Eine gute Wohnge-
meinschaft steht und fällt mit
ihren Bewohnern.

Was nützt einem schon das
tollste Zimmer, wenn sich die
Kommunikation untereinander
auf ein genervtes „Bad ist be-
setzt!“ beschränkt? Wenn der
Zugang zum eigenen Zimmer
durch einen Pfandflaschenberg
versperrt ist? Oder wenn von
dem leckersten Essen, das Oma
per Carepaket schickte, auf ein-
mal nur noch die traurig leere
Verpackung im Schrank liegt?
Richtig, nichts!

Der erste Schritt in den Ha-
fen der WG-Glückseligkeit be-
steht darin, potentielle
Mitbewohner mit ins Boot zu
holen. Dafür gibt es verschiede-
ne Wege, beispielsweise Inter-
netportale wie wg-gesucht oder
Ebay-Kleinanzeigen.

Außerdem lohnt sich ein
Blick auf das Schwarze Brett in
der Uni. Da besteht aber die
Gefahr, dass der Aushang nicht
mehr ganz so aktuell ist und
beim ersten Treffen dann der
mittlerweile 70-jährige Otto
aufkreuzt. Bei Freunden und
Bekannten ist Vorsicht geboten.
Nicht selten ist eine Freund-
schaft beim Zusammenziehen
wegen nerviger Marotten in die
Brüche gegangen.

Schritt Zwei: Das erste Tref-

fen. In dieser alles entschei-
denden Gründungsphase geht
es darum, die zukünftigen
Zimmernachbarn kennenzu-
lernen. Natürlich betont jeder
erstmal seine Stärken und fo-
kussiert sich auf die Gemein-
samkeiten. Wichtig ist es hier,
potentielle Schwierigkeiten
frühzeitig zu erkennen, anzu-
sprechen und Kompromisse zu
finden.

Ihr versteht euch wirklich su-
per, bis auf den Punkt, dass du
Veganer bist und er seine
Schweinshaxen im Gemüsefach
lagert? Vielleicht wäre da eine
größere WG mit zwei Kühl-
schränken angebracht. Dir
schwebt eine gemütliche Zwei-
er-WG vor, während sie schon
Einweihungsparty-Einladun-
gen an ihre 357 Facebook-
Freunde schickt? Könnte
Schwierigkeiten geben.

Wenn du eher der ruhige Typ
bist, ist eine beschauliche WG
dein Weg zum Glück. Der Vor-
teil an großen Wohngemein-
schaften ist, dass man sich eine
größere Wohnung leisten kann,
eventuell sogar mit mehreren
Bädern und Gemeinschafts-
raum. Der kann dann natürlich
auch gleich als Hot Spot der
Einweihungsparty dienen.

Das Licht am Ende des Tun-
nels ist zum Greifen nah und
du hast deine perfekte WG ge-
funden? Jetzt musst du dir nur
noch die goldene Regel –„Was
du nicht willst, das man dir tu,
das füg auch keinem Mitbe-
wohner zu“– neben deinen De-
ckenstuck pinseln, ver-
innerlichen und schon steht
dem glücklichen Zusammenle-
ben nichts mehr im Wege!

Sophia Blochowitz

Zuhause im Glück - der perfekte Mitbewohner

N achdem du Mitbe-
wohner gefunden hast
und ihr euch auf eine

Hood geeinigt habt, geht es nun
um das passende Objekt. Es
gibt dabei nur eine Regel: ist die
Wohnung zu günstig für den
Kiez, ist was faul und das gilt es
bei der Besichtigung herauszu-
finden. Die auffallend preiswer-
te Vier-Raum-Altbau-Wohnung
an der Karli ist dann nicht mehr
so gut, wenn sich im Erdge-
schoss eine Bar befindet, in der
die Leute regelmäßig erst nach
1 Uhr aufschlagen, um den
schon längst eingetretenen Zu-
stand der Schuldunfähigkeit
mit entsprechender Geräusch-
kulisse noch weiter zu steigern.

Das Stockwerk ist nicht ganz
ohne Bedeutung. Weit oben
kann dir ein fehlender Fahr-
stuhl schnell die Laune verder-
ben, wenn du jeden Tag dein
Rennrad in den fünften Stock
hieven musst, weil die Wohn-
gegend einen eher problemati-
schen Ruf hat. Im Erdgeschoss
hingegen musst du mit Voyeu-
rismus rechnen.

In der Wohnung selbst soll-
test du zunächst auf die Zim-
meraufteilung achten. Das
große helle Zimmer mag zwar
als Gemeinschaftsraum gut ge-
eignet sein, doch die schlauch-
förmige Besenkammer, die
dann dein Zimmer werden soll,
ist es vielleicht nicht wert. Ge-
rade in alten Wohnungen sind
Durchgangstüren zwischen den
Schlafzimmern üblich, wo-
durch eine gewisse Hellhörig-
keit gegeben ist. Nichts ist
frustrierender, als dein Mitbe-
wohner, der lautstark jede
Nacht mit einer anderen tin-
derjährigen Lebensabschnitts-
gefährtin zu Gange ist. Die
Wohnung sollte einigermaßen
hell sein und zwar so, dass du
beim Betreten nicht direkt un-
weigerlich einen Lana-del-Rey-
Song im Kopf hast. Ebenfalls
vorteilhaft: dichte Fenster und
ein appetitlicher Fußbodenbe-
lag.

Was gerade bei schon ver-
wohnten Objekten nicht auf
den ersten Blick erkennbar, da-
für aber wahrscheinlich ist –

Schimmel. Schau also genau
hin, zumal dir Vermieter
Schimmelschäden gerne auch
ohne Schuld zurechnen. Den
Zustand der sanitären Anlage
und der Küchenzeile solltest du
in der Euphorie nicht vergessen.
Wenn sich ein Wasserboiler in
der Wohnung befindet, kannst
du dir zudem sicher sein, dass
du hin und wieder kalt duschen
wirst und etwaige Reparaturos-
ten aufdich zu kommen.

Sollte sich die Gelegenheit
ergeben, empfiehlt sich zur Er-
kundung demographischer
Gegebenheiten auch ein Ge-
spräch mit den Vormietern.
Meist reicht es aus, einfach nur
die Hausmitbewohner anzu-
schauen. Denn wenn dich der
ältere Herr sowohl beim Betre-
ten als auch Verlassen des
Hauses hinter der Gardine be-
obachtet, weil er durch die
Wende seinen Job verloren hat,
und deine serielle Monogamie
dem Vermieter melden wird, ist
das möglicherweise nicht die
ideale Wohnung.

Dennis Hänel
Friederike Graupner

Umzugscheckliste

Mietvertrag:

-Wer bürgt fürmich?
-Wie hoch ist die Kaution?
-Welche Nebenkosten sind zu beachten?
-Versteckte Reparaturkosten?
-Besteht die Erlaubnis für Untermietverträge?
-Wie lang ist die Mindestmietzeit?
-Ist derVermieter bekannt?
-Wer ist der Ansprechpartner?

Nach Vertragsabschluss

-Ummelden! - sonst droht Strafzahlung
-Rundfunkgebühr beachten
-Wer überweist die Miete? ExtraWG-Konto?
-Strom anmelden
-Intenet beantragen
-ggf. Versicherungen abschließen (z.B. Hausrat)

Grafik: Dennis Hänel
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IMMERGUT

W ir alle haben Vorur-
teile. Ob wir wollen
oder nicht, einige

Orte und Personengruppen ha-
ben diese bestimmte Assoziati-
on, die wir scheinbar nicht
verändern können. Für mich
zählen zu diesen Orten unter
anderem Tattoo-Studios. Auto-
matisch blitzen in meinem
Kopf Bilder von breitschultri-
gen, grimmigen Männern, To-
tenköpfen und vom Rauch
vernebelten Hinterzimmern
auf. Umso verwunderter bin ich
beim Aufrufen der Internetseite
des Plagwitzer Studios StichGe-
biet. Da blickt mir kein gruseli-
ger Totenkopf entgegen, nein,
es lächelt mich eine verspielte
Biene an. „Die Biene spiegelt
mich selbst ganz gut wieder.
Ich glaube, ich bin so der letzte
Mensch, den man als Tätowie-
rer einschätzen würde“, gibt die
Besitzerin von StichGebiet,
Peggy Miksch, zu. Vor gut zwei
Jahren gründete sie das Studio
gemeinsam mit ihrer Schwes-
ter, die auch die Künstlerin hin-
ter dem Logo ist.
Heute betreibt Peggy ihr

StichGebiet alleine und gestal-
tet jedes Motiv individuell.
Doch mit ihrer Leidenschaft
möchte die 25-Jährige nicht
einfach nur Geld verdienen, sie
möchte Mut und Freude
schenken. Im August entstand
in Zusammenarbeit mit dem
Leipziger Frauenhaus das Pro-
jekt „Tattoos gegen Gewalt“, in-
spiriert von einer Künstlerin
aus den USA. Dahinter verbirgt

sich die Idee, dass Opfer von
Gewalt, Missbrauch oder
Selbstverletzung die Möglich-
keit erhalten, ihre Narben mit
einem Tattoo kostenlos über-
decken lassen. Einen Tag in der
Woche nimmt Peggy sich für
diese Kundinnen Zeit. „Es tut
mir ja nicht weh, einen Tag kos-
tenfrei zu arbeiten“, meint sie.
Als ich nach Kontakt zu einer
Teilnehmerin frage, hat Sensi-
bilität oberste Priorität. Betrof-
fene möchten anonym bleiben.
Peggy erzählt von Panikatta-
cken, Angstzuständen und be-
sonderen Bedingungen wäh-
rend der Termine.
Oft erscheinen die Betroffe-

nen in Begleitung ihrer Betreu-
er, sind enorm schüchtern und
aufgeregt. Das Leipziger Frau-
enhaus hilft Menschen, die aus
schwierigen Lebenssituationen
kommen und aufgefangen wer-
den müssen, weil sie Opfer un-
terschiedlichster Formen von
Gewalt wurden. Über E-Mails
stellte sich das Studio zunächst
bei dem Verein vor, so entstan-
den erste Kontakte. Dann gab
es einen Zeitungsartikel und die
Aktion gelangte weiter in die
Öffentlichkeit.
Mittlerweile erhält Peggy E-

Mails aus ganz Deutschland,
zuletzt nahm ein Paar aus
Frankfurt den Weg ins StichGe-
biet auf sich. Theoretisch kann
jeder Tätowierer auch über
Narben stechen, solange diese
nicht zu großflächig sind oder
gar die Haut durchbrechen. Der
solidarische Ausdruck in Peggys

Gesicht, wenn sie von ihrer Ak-
tion erzählt, erscheint mir ein-
zigartig. Am Rande erwähnt sie,
selbst einmal Ähnliches erlebt
zu haben. Mehr erfahre ich
nicht, dafür scheint die Hilfe für
andere einfach zu wichtig. In
Deutschland ist die Tätowiere-
rin offiziell die einzige mit einer
solchen Initiative. Genau das
möchte sie aber ändern. „Ich
brauche Unterstützung von an-
deren Künstlern. Es wäre toll,
wenn sich eine Gemeinschaft
für die Betroffenen bilden wür-
de“, erklärt sie.
In dem hellen Studio, das fast

an ein Künstleratelier erinnert,
beweist ihre kleine, faszinieren-
de Motivgalerie an den Wän-
den, dass es nichts gibt, was
Peggy nicht gerne sticht. Die
zugehangenen, dunklen Studi-
os findet auch sie überholt und
sieht die Zeit reif für eine Ver-
änderung der Branche. „Ein Lä-
cheln würde den Menschen in

den Studios oft guttun“, gibt
Peggy zu bedenken. Für sie be-
deutet ein Tattoo Leben. Jeden
Tag erlebt sie neue Geschichten
und trifft auf besondere Men-
schen. Die Herausforderung sei
meist nicht das Motiv, sondern
tatsächlich die Person. Die lan-
ge Zeit gemeinsam im Studio
stellt schnell heraus, was Sym-
pathie bedeutet. Wenn man mit
Peggy redet, ist es allerdings
schwer vorstellbar, dass es von
ihrer Seite daran mangeln
könnte. So verlasse auch ich
Plagwitz an diesem Tag ein
bisschen überwältigt und un-
glaublich froh, dass es doch
noch Menschen gibt, die für
andere da sind, völlig ohne Er-
wartungen, nur mit dem Her-
zen und mit ihrer Kunst. Meine
Vorurteile zu Tattoo-Studios
haben mich da längst verlassen.

Nathalie Trappe

B eim Betreten der Kon-
gresshalle erschlug
mich der Andrang bei-

nahe, insgesamt kamen 17.500
Besuchern verteilt über das
Messewochenende vom 20. bis
22. Oktober. Es herrschte wie
auch in den letzten Jahren bun-
tes Treiben bei den über 200
Ausstellern der Designers'
Open. Nicht selten stellte es
mich vor eine kleine Herausfor-
derung, aus der Masse loszu-
kommen, dabei gehörte ich
nicht einmal zu den Kleinsten
unter den Besuchern.
Mit der Übersichtlichkeit war

es dann auch erst mal nicht so
einfach. Trotz Hallenplan lan-
dete ich manchmal gleich drei-
mal im selben Raum, ohne es
direkt zu merken. Hatte ich
nicht gerade eine andere Trep-
pe und einen weiteren Gang
entdeckt? Der Weg zu einem
Programmhighlight, wie der für
Samstag angesetzten Fashions-

how, gestaltete sich da schon
simpler, die größte Menschen-
menge war ja schnell ausfindig
gemacht. Mit Presseausweis
um den Hals war es mir sogar
möglich, mich noch zu ziemlich
guter Sicht durchzumogeln -
quasi erste Reihe, für mich
auch kein alltägliches Erlebnis
und daher umso schöner.
Frei nach dem gemeinsamen

Motto „Butterfly Effect“ prä-
sentierten hingegen Studenten
der Vitruvius-Hochschule und
der Designschule Leipzig ihre
Arbeiten. Unter den etwa 40
Models, die gemeinsam über
200 Outfits präsentierten, be-
fanden sich auch einige der
Jungdesigner selbst. Mit ausge-
suchten Ton- und Lichteffekten
wurde das Ganze zu einem
wahren Highlight für alle Mo-
debegeisterten.
Der Stand der HTWK fiel

durch ihre „ParaKnot3D“-Kon-
struktion direkt ins Auge, die

sich wie ein Teil eines Pavillons
über den Stand spannte, aller-
dings nur aus Strohhalmen und
im 3D-Drucker erzeugten Kno-
tenpunkten bestand. Die Idee
soll neue Wege für Ingenieure
im Leichtbau eröffnen. Was
also bisher nur aus Papierstroh-
halmen besteht, könnte später
möglicherweise ganze Dach-
konstruktionen tragen. Das
ausgeklügelte System zur Be-
rechnung der Konstruktion war
dann doch eher etwas für Besu-
cher mit Fachwissen, spannend
sah es aber aus und hielt sogar
diversen Berührungstests von
Neugierigen (und student!-Re-
dakteuren) stand.
Die Jungs von „acht - zwei“

präsentierten im sogenannten
"Interior-Bereich" wiederum
einen Infinity-Spiegel, in dem
das Glas aus einem Verhörraum
der Polizei eingearbeitet wurde.
Bisher ist das Stück ein Unikat,
da die Herstellung teuer und

aufwändig ist. Nach eigener
Aussage hat der Spiegel es
momentan dem beschwipsten
Partyvolk angetan, dass abends
an seinem sonstigen Platz im
Schaufenster des Ladens vor-
beikommt.
Einige Gänge weiter landete

man im Virtual-Reality-Bereich,
das Thema eine der beliebten
Premieren im Programm, mir
reichte es aber vorerst an rea-
len Eindrücken, Gedränge und
Gewusel. In Gedanken immer
noch bei dem ein oder anderen
für Studenten nicht im Budget
liegenden Wunschteil, fand ich
die Blogger-Lounge tatsächlich
ohne Wegweiser. Hier war es
auch nicht so überfüllt wie an
den Kaffeeständen, eine wirk-
lich angenehme Abwechslung.
Und dann hieß es endlich Füße
hoch, Fotos sichten, Infos sa-
cken lassen. Nur eben ohne
Kaffee.

JennyWestphal

Eine Biene für die Solidarität
Tattoostudio und Leipziger Frauenhaus gegen Gewalt

Peggy vor ihrem StichGebiet in Plagwitz Foto: nt

Treppe hoch, Treppe runter, dann links
Aufder Suche nach Innovation bei den 13. Designers' Open

Jude, JB, Willem und Malcolm.
Auf knapp 1.000 Seiten führt
uns Hanya Yanagihara durch
das Leben dieser vier Männer,
die sich zu Collegetagen ken-
nengelernt haben und begleitet
sie fortan über 40 Jahre hinweg.
Im Fokus steht jedoch beson-
ders Jude St. Francis, ein lie-
benswerter und aufopfernder
Mensch, der allerdings nichts
über seine Vergangenheit
preisgibt.
Nach und nach erfährt der

Leser über all die Dinge, die
Jude in seinem Leben bereits
passierten, bis man sich
schließlich fragen muss, wie
viel ein Mensch eigentlich er-
tragen kann. Gelähmt von den
Erlebnissen seiner Vergangen-
heit kann Jude weder berufli-
cher Erfolg, noch die Freund-
schaft, insbesondere zu Willem,
davon abhalten, immer tiefer in
den Abgrund zu fallen. Der Le-
ser ist dabei, wenn Jude immer
wieder von Willem gerettet
wird, schaut aber auch ebenso
oft fassungslos dabei zu, wie
scheinbare Kleinigkeiten in ih-
rer Masse eine Lawine auslö-
sen, die Jude immer mehr
begräbt.
Dieses Werk ist mit Sicher-

heit kein Buch für ein paar un-
terhaltsame Stunden, sondern
ein anspruchsvoller Roman.
Das liegt nicht nur an dem
enormen Umfang von fast
1.000 Seiten. Judes Geschichte
zu verfolgen tut weh, ist kräfte-
zehrend, eindringlich und
macht fassungslos. Yanagiharas
intensive Art zu schreiben und
die Gefühlswelt ihrer
Charaktere so detailliert und
fassbar darzustellen führt dazu,
dass man auch nach
Beendigung des Lesens noch
lange an die Figuren und den
Roman denkt. Die Autorin zeigt
aber auch die Kraft eines ech-
ten Freundschaftsbandes,
durch welches Menschen eng
miteinander verwoben sind.
Eine Hommage an die Freund-
schaft und damit für jeden von
uns immer gut!
Preis: 28 Euro
Ersterscheinung 2017

Patricia Stoevesand

„Ein wenig Leben“
Hanya Yanagihara
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F estival, Studentenclub
und Sneak-Preview sind
unter Studenten mögli-

cherweise die Standardantwor-
ten auf die Frage nach
kulturellen Aktivitäten. Dabei
bieten Theaterbühnen, Kon-
zerthallen und Lichtspielhäuser
in Leipzig ein vielfältiges Pro-
gramm, das nicht automatisch
dem vollen Geldbeutel vorbe-
halten ist.
Eine beliebte Möglichkeit ist

die JuniorCard, mit der man für
einmalig zehn Euro preiswert
in die Oper, das Leipziger Bal-
lett und die Musikalische Ko-
mödie kommt. Ab Kauf ist diese
ein Jahr gültig und ermöglicht
45 Minuten vor der Vorstellung
den Kauf von Restkarten für
zehn Euro pro Karte. Ähnliches
gilt im Krystallpalast Varieté
und im Gewandhaus, wo man
eine halbe Stunde früher Kar-
ten zwischen drei und zehn
Euro bekommt.
Selbst Freunde des Theaters

können profitieren, da bei-
spielsweise das Schauspiel
Leipzig neben Studententickets
für acht Euro sogar das 6 Tix
anbietet: ein Abo, mit dem man
für insgesamt 42 Euro sechs
Vorstellungen in allen Spiel-
stätten besuchen darf. Im
Theater der Jungen Welt, wo
der kulturell interessierte Stu-
dent für sechs Euro das Büh-
nenspiel genießt, finden
außerdem regelmäßig Theater-

tage statt – da gibt es zwei
Tickets zum Preis von einem.
Wem das immer noch zu sehr

auf den Geldbeutel drückt, dem
sei KulturLeben ans Herz ge-
legt. Das ist ein Projekt des So-
ziokulturellen Zentrums Die

Villa ganz nach dem Motto
„Kultur ist zu wertvoll, um
Plätze frei zu lassen“. Eine Pro-
jektkoordinatorin der Villa Jan-
ne Dörge erklärt die Idee: „Wir
möchten Menschen mit gerin-
gerem Einkommen die Mög-
lichkeit geben, am kulturellen
Leben teilzunehmen und aus
der sozialen Isolation auszu-
brechen.“ Kultureinrichtungen
stellen dafür kostenlos Karten
bereit, die Initiative sucht dann
in ihrer Datenbank und ver-
mittelt je nach angegebener
Präferenz. Vom Panometer und
Conne Island bis hin zu Schau-
spiel und Oper machen fast alle
Kultureinrichtungen mit. Stu-
denten nehmen das Angebot
gerne an, denn Gast kann jeder
werden, der als Geringverdiener
gilt, was generell auf ein
monatliches Netto-Monatsein-
kommen von unter 900 Euro
zutrifft. Das muss einmalig
nachgewiesen werden, dann
steht dem kostenlosen Kultur-
vergnügen nichts mehr im Weg.
Also los, endlich raus aus den
Clubs und mal wieder rein ins
Theater!

Luise Bottin

Zum kleinen Preis
Wie Schönes wenig kostet

Der eine Bayer, der andere
waschechter Leipziger. Aus-
drücke wie „Workaholic“ oder
„über die Runden kommen“
widerstreben ihnen genauso
wie zeitgenössische Kunst, die
niemand versteht. Grafiker
Paul Bowler und Maler Georg
Breitenbach machen seit vier
Jahren als ART N MORE ihre
ganz eigene Kunst. In Lin-
denau haben sie ihre eigene
Stadt ART N MORE CITY ge-
baut. student!-Autorin Melina
Heinze sprach mit den beiden
in PaulsWG-Zimmer.

student!: Ihr nennt euch ART N
MORE. Klingt ja erstmal nicht
so kreativ.
Georg: Der Name ART N MORE
verspricht einfach, dass es ne-
ben Art noch ein More gibt, was
wir versuchen, künstlerisch zu
erforschen und auszuprobie-
ren, spielerisch und mit Humor.
Das probieren wir mit Filmen,
Malerei, mit Texten, Siebdru-
cken, Performances, Koche-
vents, Rauminstallationen. Wir
wollen das Übliche aus dem Zeit-
genössischen hinterfragen und in
unserem Stil neu erfinden.
In eurer Videoinstallation
„The First Season“ heißt es,
einfallslose Künstler seien oft
die erfolgreicheren...
Paul (lacht) : In diesem Film
gibt es viele steile Thesen übers
Kunstmachen, übers Leben und
die Kunst an sich. Dieses Zitat

erinnert uns an Künstler, die
meist die gleiche Strategie an-
wenden. Diese Einfallslosigkeit
wollen wir kritisieren. Wir mö-
gen diese Reflektion über
Kunst, mit Thesen zu spielen,
sie ironisch zu brechen.
Georg: Das ist ja der Vorteil:
Kunst kann und sollte alles hin-
terfragen; das System, die Hier-
archie, den Witz – und eben
auch sich selbst. Ein aus einem
banalen herumliegenden Stein
bestehendes Kunstwerk verste-
hen wir nach neun Jahren Stu-
dium genauso wenig wie ein
Laie.
Mal zu euch: Gibt es einen
Schlüsselmoment in der Ent-
stehung von ART NMORE?
Paul: Das war 2008, am Tag der
Aufnahmeprüfung in der HGB.
Ich war zum ersten Mal in Leip-
zig und dann hat Georg ge-
meint „Hallo, wollen wir
zusammenMittag essen?“.
Und was gab‘s?
Georg (lacht) : Kalte Asia-Nu-
deln in einem Imbiss auf der
Karli, den es mittlerweile nicht
mehr gibt.
„Gegensätze ziehen sich an“
oder „Gleich und gleich gesellt
sich gern“?
(Beidelachen)

Georg: Beim Fußball definitiv
Gegensätze, auch bei der Musik
haben wir unsere Meinungs-
verschiedenheiten.
Paul: Das stimmt, Georg steht
eher auf Klassik und ich auf

Hip-Hop, oft einigen wir uns im
Atelier dann auf die Rolling
Stones. Die Grundlagen sind ja
aber die gemeinsamen Interes-
sen, ein ähnlicher Humor und
ein ähnlicher Blick. Zusammen
sind wir besser als alleine, so ist
ja eigentlich die Logik unserer
Gründung.
Könnt ihr überhaupt Zeit zu-
sammen verbringen, ohne
automatisch zu arbeiten?
Georg: Es ist schwierig, eigentlich
denken wir automatisch immer
an die Arbeit, weil Kunst einfach
das ist, was uns interessiert.
Paul: Das ist definitiv ein Kon-
flikt. Wir wollen bald mal ver-
reisen, ganz ohne künstlerischen
Hintergedanken, das haben wir
uns fest vorgenommen.
Also typischeWorkaholics?
Paul: Ich mag das Wort nicht.
Georg: Nee, das Wort passt
nicht. Wir arbeiten viel, aber wir
machen das halt einfach gern.

Die Kraft von Asia-Nudeln
ART N MORE - Gründer im Interview

Paul und Georg Foto: mh

Anzeige
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Gegen Leere im Portemonnaie
So findet sich der Studentenjob praktisch von selbst

WIE GEHT EIGENTLICH…

WG-Party sponsern lassen?

W ilde Partys gehören
zum Studentenle-
ben wie Prüfungs-

angst, verpasste Fristen und
fades Mensa-Essen. Und da
viele Studierende nicht nur fei-
erwütig, sondern auch chro-
nisch pleite sind, besteht hier
eine vielversprechende Markt-
lücke. Das Resultat: Party
Sponsoring.
Das heißt WGs, die ordent-

lich auf den Putz hauen wollen,
werden mit kostenlosen Alko-
holika, Zigaretten oder Snacks
versorgt. Und tatsächlich ist es
nicht schwer, Gauloise und Co.
dazu zu bekommen, einem die
eigene Party zu finanzieren.

Witzige Bewerbung

Zunächst muss man ent-
scheiden, ob man ein Start-
Up, wie partyguerillia oder
WG-Helden anschreibt oder
direkt ein Unternehmen das
Sponsoring anbietet. Dann ist

eine Bewerbung notwendig,
die begründet, warum die ge-
plante Party so legendär wird,
dass es sich lohnt, sie zu finan-
zieren. Die Voraussetzungen:
Man muss volljährig sein, stu-
dieren und darf nicht mehr bei
Mutti wohnen. Videos sind
gerne gesehen, teilweise müs-
sen Flyer hochgeladen werden

oder ein witziges Foto. Haupt-
sache kreativ, da sind sich alle
einig. Auch ein Motto schadet
nicht. Zudem muss angegeben
werden, wie viele Gäste erwar-
tet werden und welche Stu-
diengänge vertreten sind.

Freibier und
Schleichwerbung

Bei einer Zusage muss man die
Sponsoren zur Facebook-Ver-
anstaltung hinzufügen und
kann sich dann seine Gratisge-
tränke abholen. Ziel der Un-
ternehmen ist die Werbung im
vertrauten Umfeld, weswegen
auch neue, ungewöhnliche
Produkte gestellt werden. Auf
der Party müssen Fotos ge-
macht werden, was oft der
Sponsor übernimmt. Die Fotos
dienen als Nachweis für Ver-
tragspartner und werden nicht
oder nur nach Freigabe veröf-
fentlich.
Das Fazit einer Studentin

mit Party-Sponsoring-Erfah-
rung: „Unkompliziert und eher
spannend als unangenehm für
die Gäste!" Wer sich trotzdem
Sorgen um Daten und Fotos
macht, für den gibt es noch
einen Geheimtipp: Oft reicht
schon eine nette E-Mail an die
Brauerei des Vertrauens, um
ein bisschen Bier für die
nächste Party zu bekommen.

Eva-Maria Schatz

P atriciaaa? Wo bist
duuu?“ schallt es durch
die Wände des Labyrin-

thehauses in Altenburg. Eigent-
lich als kinderleicht eingestuft,
haben wir uns dann doch ganz
schön verirrt. Altenburg liegt 42
Minuten südlich des Leipziger
Hauptbahnhofs und befindet sich
im Gebiet des Mitteldeutschen
Verkehrsverbundes (MDV), so-
dass wir mit unserem Studien-
ausweis ohne Zusatzkosten
dorthin fahren konnten.
Für momentan 121 Euro

(enthalten im Semesterbeitrag)
haben alle Studierenden der
Leipziger Hochschulen ein
MDV-Vollticket. Das bedeutet:
Alle Verkehrsmittel (Nein, ICE
und IC natürlich nicht) inner-
halb des MDV-Gebiets können

ganztägig genutzt werden. Der
Preis für das Ticket erhöht sich
jedes Wintersemester um vier
Euro. Damit sich das für einen
persönlich lohnt, muss man
also theoretisch acht Mal pro
Monat mehr als vier Haltestel-
len mit der Leipziger Straßen-
bahn zurücklegen. Oder man
fährt weniger Straßenbahn und
macht dafür mal einen Ausflug
ins Leipziger Umland.
Oschatz, 34 Minuten östlich

von Leipzig, ist vielen ein Be-
griff, denn es ist die letzte Hal-
testelle in Richtung Dresden,
die im MDV-Gebiet liegt. Hier
warten noch erhaltene Teile des
mittelalterlichen Stadtrings
darauf, erkundet zu werden.
Der letzte Halt im MDV-Gebiet
auf dem Weg nach Jena ist Bad
Kösen. Wer hier aussteigt, fin-
det mitten im Stadtzentrum
einen Park inklusive Thermal-
bad und Tierpark.
Nachdem wir dann endlich

den Ausgang aus dem Laby-
rinth gefunden haben – wir sind
bestimmt 35 Mal im Kreis um
eine Werwolfstatue gelaufen -
geht es mit der S5 zurück nach
Leipzig. Bonus in der S-Bahn:
Man kann rund um die Uhr
sein Fahrrad mitnehmen. In
den Leipziger Straßenbahnen
ist das nur nachts zwischen
19:00 Uhr und 5:00 Uhr ohne
Extraticket möglich.

Anne-Dorette Ziems

Im Umland unterwegs
Was das MDV-Vollticket alles kann

Redaktionsausflug Foto: adz
Dank Sponsor geht das Bier nicht aus
Fotos: Rebecca Jahr

K ein Geld für Winter-
schuhe? Deine Eltern
beschweren sich, dass

du ihnen auf der Tasche liegst?
Und jeden Tag Nudeln erträgst
du langsam auch nicht mehr?
Dann liegt natürlich nahe, was
jetzt zu tun ist: Es wird Zeit für
einen Job!

Wo?

Ob du dich für die Arbeitssuche
vom Sofa wegbewegen möch-
test, bleibt ganz dir überlassen.
Denn schon im Internet finden
sich diverse Jobangebote, zum
Beispiel auf der Homepage der
Agentur für Arbeit. Aber auch
Jobportale wie jobmensa.de
oder indeed.com sind eine
Möglichkeit.
Außerdem bietet das Studen-

tenwerk Leipzig eine Jobver-
mittlung an. Dafür kannst du
dich einfach auf der Jobbörse
des Studentenwerks anmelden
und nach Angeboten suchen.
Dann kommt allerdings der
schwierige Teil: vom Sofa auf-
stehen und im SSZ in der Goe-
thestraße vorbeischauen, um
persönlich mit den Verantwort-

lichen zu sprechen und die Ver-
mittlung komplett zu machen.
Ansonsten gibt es natürlich

auch andere Möglichkeiten,
einen Nebenjob aufzutreiben –
seien es Zeitungen, das schwar-
ze Brett oder der Freundeskreis

Wie?

Jobangebote für Studenten gibt
es überall, denn die sind ja billi-
ge Arbeitskräfte ohne Ansprü-
che und Rechte, oder? Auf
Arbeitgeber und Arbeitnehmer
warten aber eine Menge Richt-
linien, die es zu beachten gibt.
Die guten Nachrichten zu-

erst: Für alle Arbeitnehmer über
18 Jahren gilt der Mindestlohn
von 8,84 Euro. Dabei macht es
keinen Unterschied, wie viel
man arbeitet. Trinkgeld und
Zuschläge für Sonn- und Feier-
tage werden zusätzlich einbe-
rechnet und sind nicht Teil des
Mindestlohns.
Steuern kommen nicht auf

dich zu, wenn du im Jahr weni-
ger als 5.400 Euro verdienst,
also einen Mini-Job hast und
geringfügig beschäftigt bist. Das

bedeutet, dass du durchschnitt-
lich 450 Euro im Monat verdie-
nen darfst, ohne dass du
Steuern zahlen musst oder dein
Bafög gekürzt wird. Wichtig ist,
dass du zwar mehr als 450 Euro
im Monat verdienen darfst, das
aber nur in nicht vorhersehba-
ren Ausnahmefällen (etwa Ver-
tretungen) und nur bis zu drei
Mal pro Jahr. Achtung: Es ist
aber auch möglich bis zu 11.000
Euro brutto steuerpflichtig zu
verdienen. Die gezahlten Steu-
ern erhält man mittels Steuer-
erklärung zurück.
Arbeitest du in einem Mini-

job, bist du nicht über den Ar-
beitgeber krankenversichert.
Wenn du weiterhin über deine
Eltern versichert und Teil der
Familienversicherung bist, ist
das kein Problem. Ansonsten
musst du dich selbst versichern.
Eigentlich ist ein Minijob ren-
tenversicherungspflichtig.
Durch Absprache mit deinem
Arbeitgeber kannst du dich aber
von der Rentenversicherungs-
pflicht befreien lassen. Kran-
kenkassen-, Pflege- und
Arbeitslosenversicherung wer-

den vom Arbeitgeber gezahlt,
ohne dass etwas vom Lohn ab-
gezogen wird.

Was?

Nach vielen erfolgreichen Be-
werbungen ergibt sich die Qual
der Wahl. Wer nicht unbedingt
kellnern oder Nachhilfe geben
möchte, hat auch andere Mög-
lichkeiten. Besonders geeignet
sind natürlich Stellen als stu-
dentische Hilfskraft. Diese wer-
den von der Uni ausgeschrie-
ben und beinhalten die Mitar-

beit am eigenen Institut. Der
Vorteil ist, dass du mehr als nur
Mindestlohn bekommst. Au-
ßerdem hast du die Chance,
dich direkt mit dem wissen-
schaftlichen Arbeiten ausein-
anderzusetzen und darin erste
wichtige Erfahrungen zu sam-
meln.
Notfalltipp: Wenn du drin-

gend und schnell Geld
brauchst, kannst du Blut oder
Plasma spenden. Das geht bei-
spielsweise in der Uniklinik.

Ruth Krötz

Das muss nicht sein Foto: rk

Für Gäste sorgt man selbst
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6 November
Mon ta g

Anzeigen

7 November
D i ensta g

Musi k
Rock-Lesung zu Britpop: Eine
Rückbesinnung auf die Tradi-
tionen britischer, gitarrenlasti-
ger Rock- und Popmusik und
die Ära der golden years of brit-
pop 1994–1995, welche Bands
wie Blur, Oasis, Suede, Ash und
andere mehr hervorbrachte.
Gast: Nick Novel
| Ort : Flowerpower | Zei t : 20:30
Uhr | Ei n tri tt : frei

8 November
M i ttwoch

Vortra g
A Lecturer's Guide to the Past:
Dozierende aus der Anglistik
erzählen von ihrem Studien-
leben, welche Herausforde-
rungen sie bewältigen mussten
oder was damals vielleicht so-
gar noch besser war als heut-
zutage
| Ort : GWZ 5.316 | Zei t : 19 Uhr |
Ei n tri tt : frei

EingefärbteTermine sind kostenpflichtig

Workshop
OstUnternehmungen - Raum
gefunden, und los!?: Für Enga-
gierte in Initiativen, Kollekti-
ven und Hausprojekten
besonders im Leipziger Osten.
| Ort : Pöge-Haus | Zei t : 16:30
Uhr | Ei n tri tt : frei

1 1 November
Samsta g

15 November
M i ttwoch

Ri ngvorl esung
Hidden Champions der Region
sind all die Unternehmen, die
auf ihrem Gebiet marktführend
und zukunftsweisend sind,
aber der breiten Bevölkerung
weitestgehend unbekannt sind.
| Ort : Geutebrück-Bau HTWK |
Zei t : 19 Uhr | Ei n tri tt : frei

16 November
Donnersta g

Kunstmesse
Die Kunstszene in der sächsi-
schen Kulturmetropole berei-
chern, jungen wie etablierten
Galerien einen Raum schaffen.
| Ort : Garage, Karl-Heine-Stra-
ße 97 | Zei t : 19 Uhr | Ei n tri tt :
frei

Show
Magic Bingo: Die Show um
Glück und Magie mit Nico
Haupt. Hier begegnen sich
Zahlen, Zufall und Zauber, hier
werden die Grenzen zwischen
Fakten und Täuschung, Sein
und Schein verschoben.
| Ort : Pool Garden, Erich-Zeig-
ner-Allee 64 | Zei t : 21 Uhr |
Ei n tri tt : frei

18 November
Samsta g

Nacht flohmarkt
Feilschen bis das Geld alle ist!
In Leipzig ist der allseits be-
liebte Nachtflohmarkt längst
Tradition. Rar, nostalgisch,
kultig und nützlich – über
Puppen und Bären, Bilder und
Grafiken, Bücher und Schall-
platten, Schränke und Töpfe,
Omas Weißwäsche bis hin zu
Kinderkleidung und Spielzeug
| Ort : Kohlrabizirkus | Zei t : 15
Uhr | Ei n tri tt : 2€

23 November
Donnersta g

Poetry Slam
Battle Leipzig vs Halle: Jeweils
drei Poet*innen und ein/e
Musiker*in treten gegeneinan-
der an. Welche Stadt hat in Sa-
chen Poetry die Nase vorn?
| Ort : Kupfersaal, Kupfergasse 2
| Zei t : 19:30 Uhr | Ei n tri tt : frei

25 November
Samsta g

Aud i o i nvasi on
Hochkultur trifft Popkultur-
Klassik, Elektronik und Pop in
einem Haus an einem Abend
nunmehr im elften Jahr.
| Ort : Gewandhaus | Zei t : 21
Uhr | Ei n tri tt : 30€

Spi el erei
"Krimi in der Krudebude": Die
Projektwohnung "krudebude"
wird in einen Tatort verwan-
delt. Stehe als Zeuge zur Ver-
fügung und trag mit Deinen
Hinweisen zur Aufklärung des
Falles bei! Oder werde Ermitt-
ler und kombiniere die Aussa-
gen geschickt. Oder vielleicht
bist sogar Du der Täter, der alle
an der Nase herumführt?
| Ort : Krudebude, Stannebein-
platz 13 | Zei t : 22 Uhr | Ei n tri tt :
frei

3 Dezember
Sonn ta g

Flohmarkt
"Dark Xmas Markt" für die
Schwarze Szene: hangemachte
Geschenke und Deko im
gotischen Stil
| Ort : Sternwartenstraße 4 |
Zei t : 13 Uhr | Ei n tri tt : frei

RÄTSELECKE

Vorl esung
Fasching der eingebildeten
Künste: Spaßvorlesung des
Chemieelferrats: Magie, Kunst
und Humor in dreidimensio-
naler atemberaubender Per-
fektion.
| Ort : Fakultät für Chemie und
Mineralogie | Zei t : 13:11 Uhr |
Ei n tri tt : 2€

9 November
Donnersta g

Fotoausstel lung
Stasi Ohn(e) Macht: Wider-
stand der DDR-Bevölkerung
| Ort : BStU, Dittrichring 24 |
Zei t : ab 8 Uhr | Ei n tri tt : frei

Danke!
Für die außerordentliche Unterstützung unseres
Crowdfunding-Projekts möchten wir uns ganz beson-
ders bedanken bei:

Carl Ziegner ("Gold Abo")
Thomas Nayda ("Gold Abo")

https://steadyhq.com/de/studentleipzig
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